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Wenn es ſich beſtätigt, daß der Antheil an der Lei⸗ 
tung der auswärtigen Politik, ſo viel davon überhaupt 
ein franzöſiſcher Miniſter neben dem Willen des Kaiſers 
beſitzt, einer charakterfeſteren und von dem. Werth der 
Freundſchaft Deutſchlands tiefer überzeugten Perſönlich— 
keit, als es die letzten Inhaber des Portefeuille waren, 
übertragen werden ſoll, ſo deutet dieſes auf einen der 
Erhaltung des Friedens günſtigen Umſtand hin. Hr. v. 
Lavalette, der jetzige Miniſter des Innern, wäre gewiß 
im Miniſterium des Auswärtigen noch beſſer am Platz; 
die Friedenspartei im Cabinet würde durch ſeinen Zu⸗ 
tritt in dieſer Eigenſchaft zu dem Staatsminiſter Rouher 
unter den Nathgebern des Kaiſers jedenfalls die über- 
wiegende werden. 1 255 

Herr v. Lavalette iſt bekanntlich der Verfaſſer des 
September⸗Circulars vom vorigen Jahre, welches die 
großen Agglomerationen als das Zufunftsbild Europas 
hinſtellte und mit Hinweis auf dieſes die franzöſiſche 
Politik, welche freilich unabſichtlich, die deutſche Agglome- 
ration geſchehen ließ, vor dem, gleich der Regierung durch 
die Ereigniſſe von 1866 bewilderten franzöſiſchen Publi⸗ 
tum zu rechtfertigen ſuchte. Dieſe Wiederaufnahme einer 
alt-napoleoniſchen in der Einſamkeit von St. Helena ge 
reiften Idee war damals ein Nothbehelf, aber ſie iſt 
wenigſtens ein Syſtem, eine Theorie, und wenn dieſelbe 
als Norm adoptirt wird, Jo würde Frankreich endlich ein 
mal eine feſte Politik haben, deren es ſich ſeit lange nicht 
mehr rühmen kann. Es hat alle möglichen Theorien zur 

au geſtellt und durchprobirt — die Theorie der drei 
deutſchen Stümpfe, der Allianzenfreiheit, der Nationali 
täten, der Nichtintervention, der ſtrengen Neutralität, der 
aufmerkſamen Neutralität, des europäiſchen Gleichgewichts, 
der natürlichen Grenzen ꝛc. aber bei keiner Stand ge— 
halten. Um mit einem geiſtreichen Franzoſen zu ſagen, 


es war ſtets auf dem Sprunge zu nieſen, hat es aber 


nie zum Nieſen gebracht. TEE 
Mit dem einfachen Prinzip der nationalen 2 
meration wäre den 1 fre enig ge 
da fie ſchon hinlänglich agglomerirt find; indeß hindert 
es ja nicht, mit ihm etwas lateiniſche Hegemonie und eu⸗ 
ropäiſche Trias⸗Idee zu verquicken. Mit der erſteren hat 
Napoleon bekanntlich am unrechten Orte, in Mexiko, zu 
operiren begonnen, was ihm nahezu den Verluſt der De 
gemonie über Italien eingebracht hat. Wenn er ſtat 
exiko lieber Spanien aufs Korn genommen hätte, a 
ſtände er ſich vermuthlich beſſer und hätte ſich wirk ich 
verdient machen können. Vielleicht macht er ſich jetzt dort 
aus Werk — in Madrid ſcheint man jo etwas zu fürch⸗ 
ten. Die ſpaniſchen Zustände find jedenfalls der Art, daß 


Feuilleton. 


Die Stadt des Friedens⸗Congreſſes nud der 
Revolutionen. 

Der foeben in grelle Disharmonie und Unfrieden auf- 
elöfte Friedens- Congreß hat wieder einmal die Blicke der 
Walt nach jener Stadt gelenkt, die vom Schickſale dazu be- 
ſtimmt zu ſein ſcheint, den Reſonnanzboden abzugeben, auf 
dem alle neuen Ideen aufs Sebhafteite ertönen. Seit der 
erſten franzöſiſchen Revolution 1 eine Idee aufgetaucht, 
kein politiſches oder ſociales Syſtem oder Project erdacht 
worden, welches nicht in Genf zunächſt ſich niedergelaſſen und 
dort feine erſte Verſuchsſtation gehabt hätte. Die geogra- 
hiſche Lage der Stadt und die durch dieſelbe vorzugsweiſe 
2 geſchichtliche Entwicklung Genfs ſind wohl die 
Haupturſachen dieſer Erſcheinung. In einem Thale gelegen, 
welches die Gerede dreier großer Völker, der Deutſchen, 
der Franzoſen und der Italiener, bildet, frühzeitig in allen 
Lebensfragen und Kämpfen dieſer Nationen verwidelt, hat 
Genf einen entſchieden internationalen Character a 
der babſelbe nicht blos vor allen Städten der Schweiz, ſon⸗ 
ern auch vor den meiſten des übrigen Europas auszeichnet. 
Genf iſt keine ſchweizeriſche, keine franzzſiſche, ſondern eine 
internationale Stadt, dieſen Eindruck empfängt der Fremde 
nicht blos, wenn er an einem ſchönen Sommerabend über 
ie Montblanebrücke und die prachtvollen Kais promenirt, 
wo dann im Jardin anglais die Angehörigen aller Nationen 
der Welt, den Klängen der Muſik lauſchen und man muſi⸗ 
laliſche Urtheile in allen Sprachen des Orients und Occi⸗ 
dentg hören kann, ſondern er empfängt ihn in noch hö⸗ 
herem Grade durch den dauernden Umgang mit den ein 
geborenen Genfern ſelbſt. Während der Schweizer der Re⸗ 
Pröfentant des engherzigſten Egoismus iſt, er, ar 89 5 
elt draußen ſich zu kümmern, lediglich dem bi h 
3 Fräntli“ nachjagt und ſein politiſcher Geſichtskreis durch 


ie Grenzen feines Heimatheantous bezeichnet wird, nimmt 
1 Genfer Theil an Allem, was die Welt bewegt, und 


unt keinen Unterſchied zwiſchen den Angelegenheiten anderer 
— er und den igel Jeder Genfer 1 ein geborner 
osmopolit und die Lehre von der Solidarität der Völker 


‚efigt nirgends begeiſtertere Anhänger und Apoſtel als 
N Genf. 


Franzofen nun freilich wenig gedient, 


des Kreiſes Uckermünde⸗Uſedom Wollin wurde 


Bibel ſein 9 


ich dort beſſern könnte. 
in Deutſchland hat es 
allen, die nicht ſtock— 
zoßherzogs von Baden 
eine leuchtende Fackel 


blind ſind, B 
und die Adreſſe der badiſchen Kamm 
aufgeſteckt haben, und die Thronrede des Königs von Preu⸗ 
ßen nicht minder, die es gar nicht mehr der Mühe werth 
hält, ungebetene Gäſte warnend abzuweiſen. 


— r 
Telegraphiſche Depeſchen der Weſtpreuß. Zeitung. 

Frankfurt, 18. Sept. Se. Majeſtät der König 
find im beſten Wohlſein hier mittelſt Extrazuges einge— 
troffen, wurden auf dem Bahnhöfe von den Spitzen der 
Behörden empfangen und haben im Hotel Weſtendhalle 
das Dejeuner eingenommen. Nachmittags wird die Reiſe 
über Darmſtadt nach Baden Baden fortgeſetzt. 

Frankfurt a. M., 18. Sept. Unmittelbar nach 
Ankunft im Weſtendhall-Hotel empfing Se. Majeſtät der 
König den Beſuch des Großherzogs von Heſſen. Bereits 
um 2½ Uhr reiſt der König pey Extrazug nach Darm— 
ſtadt ab, und nimmt das Diner am groß herzoglichen 
Hofe ein. Die Weiterreife findet unverzüglich ſtatt, jo 
daß die Ankunft Sr. Majeſtät in Baden-Baden voraus— 
ſichtlich gegen 10 Uhr Abends erfolgen wird. 

Frankfurt a. M., 18. Sept. Der König iſt, wie 
voraus gemeldet, um 2½ Uhr nach Darunjtadt abgereiſt, 
wird aber heute nicht mehr die Reiſe nach Baden-Baden 
fortſetzen, ſondern von Darmſtadt aus nach dem Diner 
wahrſcheinlich der Prinzeſſin von Wales in Wiesbaden 
einen Beſuch abſtatten. 

Darmſtadt, 18. Sept. Der König von Preußen 
wurde bei ſeiner Ankunft um 3 Uhr Nachmittags von 
dem Großherzoge und ſämmtlichen hier anweſenden Mit- 
gliedern der großherzoglichen Familie auf das Herzlichſte 
empfangen und begab ſich ſogleich zur großherzoglichen 


— 


— 
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der heutigen Nachwahl 
n Dr. i= 
chaelis mit 3920 Stimmen gegen Rodbertus, welche 
3044 Stimmen erhielt, zum Reichtagsabgeordueten gewählt. 
Dresden, 18. Sept. Der öſterreichiſche Reichs— 
kanzler Freiherr von Beuſt iſt um 2½ Uhr von Reichen— 
berg hier eingetroffen und wurde am Bahnhofe von dem 
franzöſiſchen Geſandten und dem öſterreichiſchen Geſchäfts— 
träger begrüßt. Der Reichskanzler begab ſich ſofort nach 
ſeiner Beſitzung Laubegaſt, wo ſeine Familie verweilt. 
Der Aufenthalt daſelbſt wird nur einige Tage währen. 
Reichenberg, 18. September. Bei dem heutigen 
zu Ehren des Reichskanzlers Freiherrn v. Beuſt veran- 
————— ———ñ— — —-—̃ 4. — 
Träumend, eine weiße, von grünen Blättern umhüllte 
Roſe, liegt die Stadt Calvin's an den Ufern des dunkel⸗ 
blauen See's, umrahmt von grünen ſanft aufſteigenden Ber— 
gen und bewacht vom weißen, ehrwürdigen Montblanc, Hoch 
ragt über die Altſtadt die Kirche von St. Pierre hervor, 
in welcher Calvin feine finfteren Lehren verkündete; hohe, 
düſtere Steinhäuſer umgeben ſie; enge, krumme, finſtere Gaſſen 
führen von den hinteren Kais zu ihr hinauf. Dieſer Stadt⸗ 
theil, die alte Eite, trägt noch vollſtändig den Charakter 
des alten Genfs, des Fron en hen Roms. Da ſind noch die 
alten, grauen, himmelhohen Patrizierhäuſer mit den Stein- 
wappen über den Thoren, aus denen die ſchwarz gekleideten 


ehrwürdigen Herren hervorſchritten nach dem prächtigen 
Gesc n um dort die Geſchicke der Republik zu leiten oder 
Gericht zu halten über den Freidenker, den Libertin, der nicht 
an den Buchſtaben der Bibel und die Satzungen Calvin's 
glaubte, oder über den Bürger, der zu den erlaubten zwei 
Wämſern noch ein drittes getauft, oder der gar vielleicht 
die Speiſe-Ordnung, jo der hohe Rath verkündet, überſchrit⸗ 
ten und bei dem Hochzeitsmahl feiner Tochter eine Schüſſel 
Fleiſch mehr, als hochobrigkeitlich erlaubt war, hatte auftra⸗ 
gen laſſen. Der ſinſtere Mann mit dem gelben, eingetrock— 
neten Ledergeſicht, dem langen Bart und den ſchwarzen, 
fanatiſch 1 0 en Augen, der im Namen Gottes und der 

bel ſein Regiment führte, hatte ganz genau ſelbſt für die 
geringfügigſten Vorgänge des Familienlebens ſeine drakoni⸗ 
ſchen Geſetze Gee auf deren Aufrechterhaltung mit 
unerbittlicher Strenge geachtet wurde. Man ſollte in Genf 
nichts hören als das Herſagen des calviniſchen Glaubens- 
bekenntuiſſes, der Pſalmen und Bibelverſe, und wehe dem 
Geiſt, der dieſem Syſtem gegenüber die Schwingen 1177 zu 
regen wagte. Auf dem Place Molard flammte der Scheiter- 
haufen des edlen Servet, und derſelbe Platz ſah noch viel 
unſchuldiges Blut unter der 5 Calvin's und ſeiner 
Nachfolger fließen. Er könnte wunderbare Geſchichten erzäh- 
len, dieſer Platz, wenn ſeine Steinplatten reden könnten, denn 
auf a hat ſich faſt die ganze reiche Geſchichte der Stadt 
und Republik abgeſpielt, er war hier dem Genfer das, was 
für den Römer das Forum, und noch heute ſtürzt das Volk 
nach dem Molard, ſobald eine Frage es leidenſchaftlich be⸗ 
wegt. 

. Wendet man ſich vom Place Molard aus der Rhone 


ſtalteten Feſtmahle hielt dieſer eine längere Rede, in wel— 
cher er auf ſeine frühere Wirkſamkeit in ſeinem Heimath— 
lande Sachſen hinwies und der Wechſelfälle des Schick— 
ſals und der Wandlungen der öffentlichen Volksgunſt Er 
wähnung that, die er an ſich ſelbſt erfahren. Redner er— 
innerte an die Beweiſe der Volksgunſt, welche er nach 
ſeiner Rückkehr von den Londoner Konferenzen im Jahre 
1864 und gelegentlich des deutſchen Sängerfeſtes erhal— 
ten, und erwähnte, daß er nach Verlaufe kaum eines 
Jahres als Verbannter wehrlos den Angriffen ſeiner 
Feinde preisgegeben geweſen ſei, kaum noch gekannt und 
vertheidigt von manchen Freunden. Redner erklärte, daß 
daß er dieſen Erinnerungen nicht ohne Abſicht Worte 
leihe. Denn trotz jener Erfahrung habe ich weder den 
Glauben an die Menſchen noch das Vertrauen zu mir 
ſelbſt verloren und in beiden iſt mir keine Täuſchung ge— 
worden. Der ehrende Ruf eines erhabenen Monarchen 
eröffnete mir ein weites Feld der Thätigkeit, wobei ich 
manches Zeichen des öffentlichen Vertrauens empfing, 
wofür ich ein dankbares Gedächtniß habe. Auch in mei— 
nem alten Heimathslande wird heute meiner, wie eines 
Dahingeſchiedenen gedacht, dem man gern eine freundliche 
Erinnerung widmet. Auch in meinem heutigen Berufe 
ſtehen mir viele Gegner gegenüber, ſogar Feinde, deren 
Zahl mich ebenſowenig wie ihr Eifer entmuthigen wird, 
ſtandhaft und beharrlich nach dem Willen meines Mo— 
narchen und ſo lange ich ſein Vertrauen bewahren werde, 
den eingeſchlagenen Weg zu verfolgen und zwar nicht mit 
dem Gedanken, meine Gegner zu überwindun und zu be— 
ſchämen, ſondern mit der Zuverſicht, daß der Tag kom: 
men muß, wo auf dem Boden der wiedergewonnenen Ver— 
faſſung Alles ſich gegenſeitig die Hand reichen wird zur 
Verſöhuung und zu gemeinſamem Dienſte für das Va⸗ 
terland. Darum rufe ich denen, die auf meiner Seite 
ſtehen, zu: Ruhe und Mäßigung ſowie Achtung des Geg— 
ners und Schonung ſeiner Gefühle. 

Redner gedenkt der Gefilde, an welchen er vorüber— 
gefahren, die der Schauplatz eines Bruderkrieges waren, 


und kaun dabei nicht vergeſſen, daß man ihn der Herbei⸗ 


führung des unglückſeligen Kampfes beſchuldigt habe. 
Dieſen unverdienten ſchweren Vorwurf, den die Geſchichte 
niemals erhärten werde, müſſe er zurückweiſen. Reduer 
habe ein warmes deutſches Herz uach Oeſterreich gebracht 
und dafür gekämpft, daß das deutſche Element in Oeſter— 
reich ſeinen Platz behaupte. Ich will, fuhr Redner fort, 
daß das deutſche Element, welches untrennbar iſt von der 
ersabenen Dynaſtie und von den ſchönſten Seiten der 
Geſchichte Oeſterreichs ſowie von den ſchönſten Hoffnun⸗ 
gen ſeiner Kulturgeſchichte, in Zukunft in Ehren gehalten 
——— 1l 1.UW¹ʃ¹rñ—5.r5rßö5rðr,rVß'ê — U En ET 


zu, ſo Jer an dem Ausfluß derſelben aus dem See eine 
kleine Jnſel den Blick, die durch eine Brücke mit den Kais 
verbunden iſt. Das iſt die Inſel Jean-Jacques Rouſſeau's, 
auf welcher ſich das Monument deſſelben befindet. Yıs er 
noch lebte, herrſchte das alt— N Patriziat in Genf 
noch ſo unumſchränkt, daß es die Verbrennung ſeiner Schrif— 
ten durch Henkershand befehlen konnte, aber das war das 
letzte Aufflackern dieſes Geiſtes und dieſelben Patrizier erleb— 
ten noch den Triumph des von ihnen tödtlich gehaßten Phi⸗ 
loſophen. Von Rouſſeau's Zeit datirt die Entwicklung Genfs 
pur gegenwärtigen kosmopolitiſchen Stadt, zum internationa⸗ 
en Ideenmarkt. Aber es bedurfte einer langen Kette von 
Revolutionen, bis das Patrizier-Regiment in Genf fiel, bis 
endlich im Jahre 1846 nach blutigem Kampf das Genfer 
Volk ſich ſeine gegenwärtige Verfaſſung geben konnte. Frei⸗ 
lich ſtand bereits an der Wiege dieſer Verfaſſung Genfs böſer 
Genius, Herr James Fazy, der natürlich beim Friedenscon⸗ 
greß ebenfalls nicht fehlte. 

Es iſt das eine eigenthümliche, charakteriſtiſche Erſchei— 
nung in der Schweiz, daß ſeit den Zeiten des Sonderbun— 
des faſt keine neuen Talente aufgetaucht, daß immer noch die 
längſt verbrauchten und abgenutzten Männer von damals über⸗ 
all an der Spitze ſtehen. Es ſcheint, als wenn der an ſich 
ſehr beſcheidene Vorrath politiſchen Geiſtes der Schweizer 
durch die jenem kurzen Kriege vorausgegangenen Bewegun⸗ 
gen vollſtändig abſorbirt worden ſei. 15 iſt auch ſo eine 
abgenutzte Perſon, in Genf übrigens längſt eine gefallene 
Größe; aber dennoch mußte er auf dem Congreſſe die Ne- 
präſentation des Schweizer Radicalismus übernehmen, weil 
keine andere Kraft vorhanden war, denn ſelbſt Carteret, der 
beſte Redner des Canton Genf, und Joliſſaint, ein junger 
Bern'ſcher Regierungsrath, erwieſen ſich als ſehr unbedeutend. 

James Fazy iſt eine der merkwürdigſten Perſönlichkeiten 
unſerer Zeit und ſoviel ſchon über ihn geſchrieben worden 
ift, jo ift das Material, welches er bietet, immer noch nicht 
erſchöpft. Auch wir können ihn räumlicher Rückſicht wegen 
nur flüchtig ſtizziren. Grandpapa, wie der Genfer Pöbel 
Fazy nennt, iſt ein Demagoge, wie er ſelten in der Welt 
erſchienen, unerſchöpflich in ſeinen Mitteln, gewandt in der 
Ausführung, verſchlagen und liſtig, ebenſo wie gewaltthätig 
und brutal. Geſchickt hatte er ſich der Revolution von 1846, 
die ohne ſeine Betheiligung entſtanden war, bemüchtigt, und 


* 


werde. Wenn aber Jemand glauben ſollte, ich ſei nach 
Oeſterreich gekommen, um den Deutſchen Oeſterreichs als 
Wegweiſer zu dienen, um Oeſterreich untreu zu werden, 
der würde irren. Und wie ich ſo denkt der größte Theil 
der deutſchen Bevölkerung Oeſterreichs. Wer ſeinem 
Stammesbruder ein warmes Herz bewahrt und der Hei— 
math treu bleibt, der wird geachtet und geſucht, dagegen 
werden Schmerzenskinder, die den eigenen Heerd verleug— 
nen, bedauert und benutzt. Durch das Beiſpiel, welches 
die Deutſchen in dem Glauben an Oeſterreich und deſſen 
Zukunft geben, werden ſie die anderen Nationalitäten am 
feſteſten an Oeſterreich ketten. Möchten dieſe Worte auch 
in jenen Kreiſen vernommen und verſtanden werden, wo 
wir das ſeltſame Schauſpiel ſich vollziehn ſehen, daß die— 
jenigen, die am meiſten von dem angeſtammten Vater— 
lande, der hiſtoriſchen Ueberlieferung und dem alten 
Glauben ſprechen, und dies Alles bedroht ſehen, ein frem— 
des Land, eine moderne Idee und eine neue Lehre hin— 
eintragen. Möchten ſie bedenken, was ſie thun! Wie ſoll 
der König, den man mit der hochgehaltenen Krone ge— 
ſchmückt ſehen will, in die Mauern einer Stadr einziehen, 
in welcher noch die Klänge einer einem fremden Herr⸗ 
ſcher geltenden Hymne widerhallen. Und jene Eiferer 
wollen ſie nicht ſelbſt, daß man in Friede und Eintracht 
mit den, jenes große Reich bewohnenden Stämmen leben 
ſoll, nach welchem ſie ihre Blicke richten? Wo ſoll aber 
Friede und Eintracht herkommen, wenn das, was dort 
Einigkeit und Ehrſucht bedeutet, hier benutzt wird, um 
Zwietracht und Wiederſetzlichkeit zu verherrlichen? 

Ein Troſt iſt es, daß dies nur vereinzelte und bor- 
übergehende Erſcheinungen ſind. Sie können nur be— 
fremden; entfremden werden ſie mir die öſterreichiſchen 
Brüder nicht! Wir reichen ihnen nach wie vor die Hand. 
Niemand denkt daran, begründete Rechte und gerechte An— 
ſprüche zu verkürzen. Freie Bewegung iſt ihnen gegönnt 
und geſichert, ſobald ſie die Hand bieten zu dem Bau 
auf konſtitutioneller und freiheitlicher Grundlage, deſſen 
Vollendung die innere Kräftigung des Reiches und deſſen 
äußere Machtſtellung verbürgt. An dieſem emſig fortge— 
arbeitet, darauf verlaſſen ſie ſich! Damit es gelinge, 
dazu gehört vor Allem, daß man aufhöre zu zweifeln und 
zu verzweifeln. Der bei meinem Eintritt in Oeſter— 
reich von mir vorgefundene Peſſimismus hat nachgelaſſen. 
Es iſt ſchon beſſer gewordem. Es muß aber noch beſſer 
werden. Warum dieſe Entmuthigung, warum dieſer 
ängſtliche Blick in die Zukunft? Sei man doch vor Allem 
gerecht gegen den, in deſſen Hand die Vorſehung das 
Scepter dieſes alten und ehrwürdigen Reiches gelegt hat; 
vergeſſe und verkenne man doch nicht, welche Seelenſtärke 
dazu gehörte nach den Schlag auf Schlag auf ſein Haupt 
niedergefallenen Prüfungen nicht muthlos zu werden, und 
mit der gleichen Berufstreue ſeinen erhabenen Pflichten 
obzuliegen. 

Redner hebt weiter die nun günſtig gewordene Si— 
tuation Oeſterreichs hervor, dem trotz der erlittenen Nie— 
derlagen von Außen Achtung und Sympathie entgegenge- 
bracht werde, deſſen in die Wagſchale des Friedens ge— 
worfene Stimme Gewicht habe und deſſen Völker ſich 
nach zwei raſch nach einander gefolgten unglücklichen Krie— 
gen wieder geſammelt haben. 

Wenn das Glück wiederkommt, wird man ſehen, was 
das öſterreichiſche Volk iſt, und dieſem Volke wollen wir 
vor Allem die Segnungen des Friedens zu Gute kommen 
faffen, damit ſein Wohlſtand wachſe. Nur bei einem 
arbeitſamen und gegen Noth geſchützten Volke gedeiht die 
Freiheit und ſchlägt ſie Wurzel! — Der Reduer ſchloß 
mit einem Hoch auf die Stadt Reichenberg, deſſen intelli— 
genter Gewerbefleiß da arbeite, ſchaffe und fördere, wo 
Andere träumen, tadeln und verzweifeln. 

München, 18. Sept. Die „Bayerſche Zeitung“ 
ſchreibt: Dem Vernehmen nach hat die baherſche Regie— 
rung in Berlin ihr vollkommenes Einverſtändniß erklären 
laſſen ſowohl bezüglich der Einleitung von Verhandlungen 


indem er ſich mit dem Radicalismus vollſtändig identificirte, 
prägte er dem Volke den Glauben ein, ein radicales Regi⸗ 
ment ohne Grandpapa ſei unmöglich. Seine Hauptgeſchicklich⸗ 
keit beſteht darin, jeder brennenden Frage des öffentlichen 
Lebens 10 zu bemächtigen, die Beantwortung reſp. Ausfüh⸗ 
rung der brennenden Idee nach ſeinem eigenen Willen und 
Vortheil ſo zu leiten, daß doch das Volk glaubt, ſeine 
Wünſche wären erfüllt. Ebenſo verſteht er es meiſterlich, 
alle Fortſchritte, welche durch die Zeit und die 
natürliche Entwicklung entſtanden ſind, auf ſich und ſeine 
Initiatibe zurückzuführen. Und ſo gelang es ihm, ſechzehn 
Jahre hindurch Genf als Dictator zu beherrſchen und es 
vom Grund aus umzuſchaffen. uni 

Die Stadtmauern wurden abgetragen, wobei die Sol— 
daten der badiſchen Revolutions-Armee von 1849 das Meiſte 
thaten, großartige neue Stadttheile angelegt, die Kais 
entſtanden, der prachtvolle Hafen, die Eiſenbahn nach 
Lyon und nach Lauſanne. Die Katholiken durften endlich 
ſich eine Kirche bauen, wozu der Staat ihnen das Terrain 
ſchenkte. Auch die Juden und Freimaurer gründeten ſich dort 
einen Waben herrlich gebauten rer Um Stimmen bei 
den Wahlen zu erhalten, protegirte Fazy die Ultramontanen 
und ſetzte es durch, daß im proteſtantiſchen Rom ein katho⸗ 
liſcher Biſchofſitz errichtet, dem gewandten Jeſuiten Mermil- 
liad verliehen wurde; die Banque generale suisse und 
andere Geld⸗Inſtitute wurden gegründet, um der radicalen 
== Geld und Einfluß zu verfchaffen u. dgl. mehr. 
Immer erſchien Fazy dabei im Glorienſchein des Schöpfers. 
Da ſtand er auf dem Gipfel ſeiner Macht. Der dicke Plon⸗ 
Plon kam oft aus Paris herüber, um bei ſeinem edlen 
Freunde die Ausſchweifungen zu finden, die ſelbſt Paris 
nicht bieten kann; in Prangins hielt ein Pariſer Kröſus Hof 
mit feinen Freunden und Freundinnen vom Theatre des 
Varietes; da fuhr die Maitreſſe Fazy's, eine Schuſters⸗ 
tochter aus Altona, iu eleganten Phaeton, an deſſen Seiten 
das Wappen der Republik Genf prangte, während die Jockeys 
die Farben der Republik trugen; da hielt Herr Fazy in 
ſeinem Haus, in denſelben Zimmern, die jetzt Garibaldi be— 
wohnte, die berühmte Spielhölle, die ſeinen Beutel mit 
Geld füllte. Auch General Klapka verſchmähte es nicht, ſich 


mit Frankreich wegen der theilweiſen Entlaſſung von 
Mecklenburg aus den Verbindlichkeiten des franzöſiſch— 
mecklenburgiſchen Handelsvertrages von 1865, als auch 
betreffs der Wiederaufnahme der Zollverhandlungen mit 
Oeſterreich. 

Trieſt, 18. Sept. Der Lloyddampfer „Aquila 
imperiale“ iſt mit der oſtindiſchen Ueberlandpoſt aus 
Alexandrien hier eingetroffen. 

Paris, 17. Sept. Bei dem Bankett in Nantes 
hat der Staatsminiſter Rouher eine Rede gehalten, in 
welcher er ſagte: Für die Geſchäfte und die Arbeiten 
iſt die erſte Bedingung der Friede. Alle Anſtrengungen 
der Regierung, die ganze Politik des Kaiſers hat die 
Aufrechthaltung und die lange Dauer deſſelben zum Ziele. 
Der Miniſter iſt glücklich, erklären zu können, daß der 
Kaiſer ſich von dem fruchtbringenden Ruhme des Frie— 
dens nicht wird ablenken laſſen. Große Kriege ſind heut— 
zutage nur dann möglich, wenn Ehre, Würde und die 
innerſten Jutereſſen gefährdet ſind. In Frankreich ſtehen, 
Gott Lob, dieſe koſtbaren Güter unter dem Schutze des 
Patriotismus und ſind ſicher vor jedem Angriffe. 


Norddeutſcher Reichstag. 


5. Sitzung. Mittwoch, 18. Septbr., Mittags 12 Uhr. 

Präſidenk: Dr. Simſon. 

Am Tiſch der Bundes- Commiſſare: Der Bundeskanzler 
Graf Bismarck und die Bundes ⸗Commiſſare v. Frieſen, 
Delbrück, v. Podbielski, Kirchenpaur, Jachmann, v. Watzdorf, 
v. Oheimb, Graf zu Eulenburg, Philippsborn und mehrere 
andere außerprtaßiſchr Commiſſare. 

Die Tribünen ſind ziemlich zahlreich beſetzt, die Logen 
faſt leer, die Plätze im Hauſe zeigen viele Lücken. 

Der Präſident eröffnet die ing um 12 Uhr 20 Mi⸗ 
nuten mit den gewöhnlichen geſchäftlichen Mittheilungen. 
Urlaubsgeſuche ſind eingegangen und werden bewilligt; neue 
Mitglieder ſind 1 und den Abtheilungen zugelooſt. 
Der Jahresbericht der Bictoria⸗Onpaliden Stiftung iſt dem 
gm überreicht. Ein Antrag auf Erlaß einer Adreſſe an 
Se. Majeſtät den König iſt, mit mehr als erforderlicher 
Anzahl von Unterſchriften bedeckt, von der national-liberalen 
Fraction eingebracht. Das Haus beſchließt über dieſen 
Antrag in die Schlußberathung zu treten. Der Präſident 
theilt als erſten Gegenſtand der Tagesordnung das Reſultat 
der Schriftführerwahl mit. Es f gewählt die Herren 
v. Unruhe⸗Bomſt, Forkel, v. Puttkamer (Sorau), Stumm, 
v. Schöning, Evelt, v. Baudiſſin und Dr. Hüffer. Der 
zweite Gegenſtand der Tages-Ordnung iſt: Entgegennahme 
von Mittheilungen der kgl. Staatsregierung. Der prä ident 
theilt mit, daß ihm im Laufe des geſtrigen Nachmittags durch 
den Bundeskanzler vier Geſetzentwürfe und ein Ver— 
trag zur Beſchlußnahme des e zu Ben ſei, 
nämlich: 1. ein Vertrag zwiſchen dem * hen Bunde 
und Baiern, Württemberg, Baden und Heſſen für die Fort— 
dauer des Zoll- und Handelsvertrages, vom 8. Juli d. J., 
nebſt Bericht über die Motive zu dieſem Vertrage, 2. den 
Haushalts-Etat des Bundes pro 1868 nebſt 10 Anlagen, 
die bald gedruckt zur, RAN gelangen werden. In 
Betreff des erſten Gegenſtandes ſtellt der Präſident es dem 

auſe — Ker Widerſpruch deſſelben — anheim, erſt nach 

ruck der Vorlage, welche am Freitag erfolgt ſein kann, 
über die Behandlung derſelben zu berathen. In Betreff des 
zweiten Gegenſtandes fragt der Präfident, ob das Haus ſich 
ſchon heute über die Behandlung deſſelben E machen 
wolle? er trage kein Bedenken, ſchon heute die Vorberathung 
im Plenum zu empfehlen. 

Abg. Dr. Waldeck beantragt die Vorberathung in der 
Commiſſſon, Abgeordneter Graf Lehndorff beantragt, ſich 
ſchon heute über die Behandlung dieſes Gegenſtandes Ya 
zu machen. — Das Haus tritt dem letzteren Antrage bei 
und der Präſident wiederholt nummehr ſeinen Vorſchlag auf 
Vorberathung im Plenum. Bei der Discufjion nimmt 
zuerſt der Abg. Dr. Rei ee das Wort gegen dieſen 
Antrag. Die einzig richtige Form der Berakhung eines 
Budgets e in der Commiſſion, wozu ich eine Zahl 
von 35 Mitgliedern vorſchlage. Es wird dadurch eine 
größere n der Berathung herbeigeführt - 

(Die Wahl des Generals Vogel von Falckenſtein wurde 
für ungültig erklärt.) (Fortſ. folgt.) 


— i — ſ—— —— 
einen „Freund“ des Grandpapa zu nennen, deſſen Salons die 
Agenten der bonapartiſtiſchen und plonploniſtiſchen Propa- 
ganda, die Branidy, Charles Edmond, Edouard Simon, 
der berühmte Mouchard der Pariſer Salons, ferner die 
Graniers aus Caſſagnae und das andere Lumpenpack der 
männlichen und weiblichen Demi-Monde des Palais Royal 
und der Tuilerien füllten. Das war ein Hexenſabbath ohne⸗ 
gleichen; die öffentlichen, berüchtigten Häuſer bildeten die 
Centren dieſer Fazyſchen „guten“ Geſellſchaft, die höheren 
Gauner plünderten in den Spielhöllen ihren Opfern die 
Taſchen aus, die Spitzbuben der Rue du Temple und ähn⸗ 
licher Quartiere machten die Kais und die ſchönen Anlagen 
am See zum Schauplatz ihrer Heldenthaten. Da kam end- 
lich das Ende mit Schrecken, und mit vollem Recht kann 
man ſagen, daß das Regime Fazy von ſeiner eigenen Schande 
und Schmach erdrückt wurde. Seitdem Fazy gefallen, be- 
ginnt Genf ſich von dem wüſten Taumel zu erholen; mag 
es jetzt auch noch den gewöhnlichen Katzenjammer haben, 
es wird bald geneſen. f 

Die politiſchen Parteien find in Genf gleich ſtark, ver- 
einzelte Stimmen geben oft den Ausſchlag. Daher iſt jede 
Wahl — und es wird alljährlich gewählt — eine Zeit der 
ungeheuerſten Aufregung. Im alten Genf, in der Cite, woh- 
nen N die Conſervativen, in den neuen Stadtthei⸗ 
len die Nadicalen; die Rhone trennt beide von einander, 
aber jede Seite hat durch weiſe Fürſorge des Grandpapa ein 
mit Gewehren und Kanonen angeffilltes Zeughaus. Daher 
find in Genf, dem Sitz des Friedeuscongreſſes, die Nevolu- 
tionen regelmäßig wiederkehrende Erſcheinungen, wenigſtens 
wird alljährlich Blut vergoſſen, ſei es auch nur bei großar⸗ 
tigen Prügeleien während der Wahl im Wahlgebäude. Der 
Friedenscongreß hielt in dieſem Wahlgebäude, dem Palais 
electoral, ſeine Sitzung; das Volk in Geuf kennt dieſes Lo⸗ 
cal als den regelmäßigen Schauplatz des Bürgerzwiſtes, und 
hat ihm dem characteriſtiſchen Namen „Ohrfeigenkaſten“ bei⸗ 
elegt. 7 der Friedenscongreß hat keinen Frieden in 
ieſes Local des Streites gebracht, und wol noch Jahrzehnte 
hindurch bleibt Genf, die Stadt des Friedenscongreſſes, auch 
die Stadt der Revolutionen. (W. P.) 


In- und Aus land. DR 
Der „Schwäbiſche Merkur“ veröffentlicht folgendes 
Rundſchreiben des Grafen Bismarck an die Vertreter Preußens: 
Berlin, den 7. Septbr. 1867. Euer ꝛc. habe ich be⸗ 
reits die Aeußerungen mitgetheilt, welche uns ſowohl von 
Kaiſerlich Oeſterreichiſcher, wie von Kaiſerlich Franzöfifcher 
Seite über die Bedeutung und den Charakter der Salzbur⸗ 
ger Zuſammenkunft zugekommen find, und welche wir nur 
mit Befriedigung haben entgegennehmen können. Es war vor⸗ 
auszuſehen, daß es ſehr ſchwer ſein würde, die öffentliche 
Meinung zu überzeugen, daß eine Thatſache, wie die Zu⸗ 
ſammenkunft der beiden mächtigen Monarchen Angeſichts der 
egenwärtigen Lage der Europäiſchen Politik, nicht eine tiefer 
iegende Bedeutung und weiter gehende Folgen habe, und die 
Anfangs mit einer gewiſſen Befliffenbeit und dem Anſcheine 
der Authenticität verbreiteten Nachrichten über beabſichtigte 
oder gefaßte Entſchließungen auf dem politiſchen Gebiete wa- 
ren nicht geeignet, die Zweifel über den Zweck der Zuſam⸗ 
Mitt zu heben. Es gereicht uns um jo mehr zur Ge- 
nugthuung, aus den Oſterreichiſchen und Franzöſiſchen Er- 
klärungen die Berſicherung zu entnehmen, daß der Beſuch 
des Kaiſers Napoleon lediglich aus einem Gefühle hervor⸗ 
gegangen iſt, welches wir ehren und mit dem wir ſympathi⸗ 
ſiren, und daß der Zuſammenkunft beider Herrſcher der Cha⸗ 
rakter dieſes Motivs gewahrt geblieben iſt. Danach ſind innere 
Angelegenheiten Deutſchlands nicht in der Weiſe, wie die 
erſten Nachrichten es vorausſetzen ließen, Gegenſtand der 
Beſprechungen in Salzburg geweſen. Es iſt dies um ſo er⸗ 
freulicher, da die Aufuahme, welche jene Nachrichten und 
Vorausſetzungen in ganz Deutſchland fanden, von Neuem 
gezeigt hat, wie wenig das Deutſche Nationalgefühl den Ge- 
danken erträgt, die Entwickelung der Angelegenheiten der 
Deutſchen Nation unter die Vormundſchaft fremder Einmi⸗ 
ſchung geſtellt, oder nach anderen Rückſichten geleitet zu ſehen, 
als nach den durch die nationalen Intereſſen Deutſchlands 
geboͤtenen. Wir haben es uns von Aufeng an zur Aufgabe 
gemacht, den Strom der nationalen Entwickelung Deutſch⸗ 
lands in ein Bett zu leiten, in welchem er nicht zerſtörend, 
ap befruchtend wirke. Wir haben Alles vermieden, was 
ie nationale Bewegung überſtürzen könnte, und haben nicht 
aufzuregen, ſondern zu beruhigen geſucht. Dieſes Beſtreben 
wird uns, wie wir hoffen dürfen, gelingen, wenn auch von 
auswärtigen Mächten mit gleicher Sorgfalt Alles vermieden 
wird, was bei dem Deutſchen Volke eine Beunru igung hin⸗ 
ſichtlich fremder Pläne, eren Gegenſtand es Fa könnte, 
und in Folge deſſen eine gerechte Erregung des Gefühls na⸗ 
tionaler Würde und Unabhängigkeit hervorrufen könnte. Wir 
begrüßen daher die beſtimmte Verneinung jeder auf eine Ein- 
miſchung in innere Angelegenheiten Deutſchlands gerichteten 
Abſicht im Intereſſe der ruhigen Entwickelung unſerer eige⸗ 
nen Angelegenheiten mit lebhafter Genugthuung. Die Suͤd⸗ 
deutſchen Regierungen ſelbſt werden uns bezeugen, daß wir 
uns jedes Verſuches enthalten haben, einen moraliſchen Druch 
auf ihre Entſchließungen zu üben, und daß wir vielmehr auf 
die Handhabe, welche ſich uns zu dieſem Zwecke in der Lage 
des Zollvereins bieten konnte, durch den Vertrag vom 8. Juli 
dier Jahres rückhaltslos verzichtet haben. Wir werden 
dieſer Haltung auch ferner treu bleiben. Der Norddeutſche 
Bund wird jedem Bedürfniſſe der Süddeutſchen Regierungen 
nach Erweiterung und Sefeftigung der nationalen Beziehungen 
zwischen den Süden und dem Norden Deutſchlands auch in 
zu unft bereitwillig entgegenkommen; aber wir werden die 
Beſtimmung des taßes, welches die gegenſeiti e Annäherung 
inne zu halten hat, jeder Zeit der freien Entfehliefung unſerer 
Süddeutſchen Verbündeten überlaſſen. Dieſen Standpunkt glau⸗ 
ben wir um jo ruhiger feſthalten zu dürfen, als wir in den gegenwär⸗ 
tig beſtehenden vertragsmäßigen Beziehungen zwiſchen dem Nor⸗ 
den und dem Süden Deutſchlands, wie fie in deu abgeſchloſ⸗ 
ſenen Bündniſſen und in der Vervollſtändigung des Jabel, 
eins ſich darſtellen, eine rechtlich und thatſächlich geſicherte 
Grundlage für die ſelbſtändige Entwickelung der nationalen 
Intereſſen des Deutſchen Volkes erblicken. Eure ꝛc. erſuche 
ich, Sich in dieſem Sinne gegen die dortige Regierung aus- 
elbe, und ermächtige ich See auch zur Vor eſung dieſes 
Erlaſſes. \ 1 Bismarck. 
Unſere Leſer werden ſich mit uns ebenſo über die Ent⸗ 
chiedenheit, wie über die Mäßigung freuen, die ſich in die⸗ 
em Schreiben ausſpricht. 


I r London 16. Sept. [Aus Abyſſinien. — 
Canibalismus.] Es iſt bisher ein Räthſel 2 wel⸗ 
cher Antrieb den Kaiſer Theodorus bewog, die auf Raſſam's 
Vermittelung ſchon der Freiheit wiedergegebenen Gefangenen 
am Vorabende ihrer Abreiſe von Neuem zu ergreifen und 
einzuſperren, ja, Raſſam ſelbſt der glänzend an und 
in höchſt freundſchaftlicher Weiſe behandelt worden war, mit 
Ex ins Gefängniß zu werfen. Die mehrfach angeführte 
rklärung, der Monarch ſei erbittert darüber geweſen, daß 
England keinen Vertreter höheren Ranges abgeſandt habe, 
als einen Conſular-Agenten, und nicht einmal einen Euro⸗ 
päer, kann allein nicht genügen, da die Thatſache des erſten 
warmen Empfanges feſtſteht. In der ferner veröffentlichten 
amtlichen Correſpondenz, Betreffs der abyſſiniſchen Angele⸗ 
enheit, findet ſich eine Andeutung anderer Art. Nach der⸗ 
jelben wäre Theodor's böſer Geiſt ein Franzoſe Namens 
Barbel, weiland Secretär des Conſuls Cameron, jetzt aber 
nachdem ein Streit zwiſchen ihnen ausgebrochen, ſein beſtän⸗ 
diger Feind. Er ſoll dem mißtrauiſchen Despoten wieder 
den Verdacht eingeflößt haben, die engliſche Regierung ſtehe 
im Begriffe ein Bündniß, mit Egypten, dem Schredgejpenfte 
Theodors abzuſchließen. Dieſer re (der auch nachher 
in den 1 des abyſſiniſchen Herſchers trat) iſt wahr⸗ 
ſcheinlich die Urſache der jetzigen Kriegs ⸗-Nothwendigkeit, in 
welche ſich England verſetzt ſieht. Die Zahl der Aland 
iſt, wie aus den amtlichen Schriftſtücken hervorgeht, achtzehn: 
Conſul Cameron, ſein Seeretär Kerans, feine drei Diener 
M' Kelvey, Makerer und Pietro, der Maler Bardel, die deut⸗ 
ſchen Naturforſcher Schiller und Eßler, die Miſſionare Stern, 
Roſenthal, Staiger und Branders, dazu Frau Flad mit drei 
Kindern und Frau Roſenthal ſchließlich der Armenier Raſſam. 
Der Miffionar Flad gehörte früher auch zu den Gefangenen; 
doch wurde er während Raſſam's Anweſenheit am Hofe The⸗ 
odor's ausgeſchickt, um weitere Geſchenke zu holen, und be 
* eine kleine Schaar deutſcher Handwerker, nach denen 
er Kaiſer ſehr verlangte, von der Küſte ins Innere zu brin⸗ 
en. Natürlich hielt ihn die engliſche Regierung, da inzwi⸗ 
12 5 die Sachlage fo ernft geworden, von der Rückkehr ab. 
Die Beſchuldigungen, welche Theodorus gegen die Gefangenen 
erhebt, ſind folgende: Cameron ſei nach Kaſala zu ſeinen 
Feinden, den Türken, gegangen; ferner habe er auf einen 
Brief an die Königin von England keine Antwort gebracht; 
Stern, Roſenthal, Makerer und Kerans hätten ſich durch 
Verſpottung und Verleumdung der Majeſtätsbeleidigung 


ſchuldig gemacht; die Andern wurden eingefperrt, weil fie 
bei den Genannten gefunden wurden. 

Aus dem St. Thomas ⸗Hoſpital iſt ein dort ſeine Stu⸗ 
dien betreibender ärztlicher Aſſiſtent mit Schimpf und Schande 
ausgeſtoßen worden wegen — Canibalismus. Er wurde 
überführt, ein Stück Fleiſch von einem menſchlichen Leichname 
zubereitet und verzehrt zu haben. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 19. September. 

— Marine.] Sr. Maj. Schrauben-Corvette Augusta 
wird am Sonnabend unter Kommando des Corvetten Capi 
tain Herrn Kinderling in Dienſt geſtellt werden und eine 
Uebungsreiſe nach Mexiko antreten.. 

— [Die gymnaſtiſche und Seiltänzer-Geſell⸗ 
ſchaft des Herrn O. Braatz! erfreute ſich auch bei der 
dae zweiten Vorſtellung im Königsſaale des Selonke'⸗ 
chen Etabliſſements eines zahlreichen Beſuches und vieler 

eifallsbezeugungen. Die Productionen huldigen dem äſthe⸗ 
tiſchen Geſchmack, werden mit großer Eleganz ausgeführt 
und durch brillante Geräthe und Eoſtüme unterſtützt. Bei 
der Probe zur geſtrigen Vorſtellung hat der als Clown ſehr 
tüchtige Knabe Ricardi durch einen böſen Fall ſich eine 
Gliederverſtauchung zugezogen, welche ihn nach ärztlichem 
Ausſprußt mindehene 14 Tage von ſeinem Berufe abhält. 
[Diebſtahl.] An verſchiedenen Stellen am Orte 
und zu verſchiedenen Zeiten verſchwanden hie und da Wäſche⸗ 
iücke, nicht nur vom Bleicheplatze, ſondern auch aus den 
Behauſungen. Auch andere werthvollere Stücke wurden ein 
aub der Diebe. Den Dieben, drei Knaben, iſt mau anf 
er Spur, und ſoll einer derſelben bereits verhaftet ſein. 

[Verſammlung der Hausbejiger.] — Geſtern 
Abend hatten ſich in Folge eines öffentlichen Aufrufs circa 

enge ausbeſitzer im Locale der Reſſource zum freund⸗ 
ſchaftlichen Kerein verſammelt, um über diejenigen Maf- 
nahmen zu berathen, welche zur Inhibirung des letz⸗ 
ten Stadtverorbnetenbefchlufles Betreffs der Abgaben⸗ 
verhältniſſe in der Kommune führen dürften. Das 
Local war jedoch für die zahlreiche Verſammlung zu be⸗ 
chränkt und konnte ſomit eine ordnungsmüßige iscuſſion 
nicht eingeleitet werden. Es wurde daher beſchloſſen, ſich 
vorläufig mit der Conſtituirung eines Comitées zu begnügen 
und zum nächſten Freitag eine Vürgerverſammlung im 
Schützenhauſe anzuberaumen. In das Comitee wurden durch 
Acclamation die Herren: Bl Block, Dr. Wolffohn, 


Lickfett, Datow, uffert, Kafemann, Schur, Holz, Unter⸗ 
lauff und Zimdars gewählt. Die von ch Rednern in 
Kürze dargelegten Gründe, weshalb der qu. Stadtverordne⸗ 
tenbeſchluß den Hausbeſitzern nicht convenire, laſſen ſich im 
Weſentlichen dahin zuſammenfaſſen. 

1) Eine Erhöhung des gegenwärtigen Zuſchlages zur 
Gebäude- und Grundſteuer um 25 pCt. alſo auf 75 pCt. 
der Staatsſteuer und unter Aufhebung der Wohnungsſteuer 
vom 1. October 1868 ab auf 125 pCt. der Staatsſteuer — 
würde loiglich zur ee der Grundſtücke führen. 

2) Eine Abwälzung dieſer Steuerlaſt Seitens der Haus⸗ 
beſitzer auf die Miether durch Erhöhung der Mieths pve 
iſt nicht ausführbar, weil in Danzig zur Zeit kein Woh- 
nungsmangel herrſcht — wie dies tägl) aus dem Intelli⸗ 
genzblatt erſichtlich — und dem mit ee bedrohten 
Mieter eine Menge leerer Quartiere zu Gebote ſteht. N 

) Die Hypothekengläubiger werden ihre Capitalien bei 
der enormen Belaſtung der Grundſtücke nicht geſichert halten 
und mit Kündigungen vorgehen. 

Es wurde der Vorſchlag auf Abhülfe gemacht: 5 
darauf zu dringen, daß nur eine Steuer von ſämmtlichen 

Stadtbewohnern unter dem Namen „Einkommenſteuer“ 


zur Erhebung komme, welche 1 1 dem 95 1 
ei. 
Ferner 


Einzelnen richtig zu bemeſſen 
— * alle andern Steuern aufgehen. 
wurde bemerkt: Ba 
N Die Miethsſteuer ſei auch * et te, u 14. n 
ie Gefundheitspflege, dagegen müßte der Luxus z. B. au 
e De werden. Als nächſten Schritt au = 
hibirung des angefochtenen Beſchluſſes wurde der Bejchwerde- 


w ; 
ii d ee e e 
mantiſch.) — „Die Kunſt geliebt zu —— 
i teter und geſchätzter Luſtſpiel⸗ 
I ale ehabım 5 allerdings unbedentend, ei 
i 
5 
andlung iſt ziemli 
— 5 
N fließend und eben 
Stückes war von ungleichem Wert i 
befte, wahrhaft muſtergültige Leiſtung war die des Herrn 
Buchholz (Baron). f a 
mit ru Leichtigkeit und Eleganz, ſein ganzes Auftreten 
trug das Gepräge d 1 
Entſprechende Unterftügung fand der 
Herren Anders (Rath), Röſicke (Sittig), Nötel. 
und Fichte (Unruh). — Leider können wir im W 
von den Damen nicht ſo Günſtiges berichten. Frl. Wo f 
deren „Clärchen“ uns neulich befriedigt hatte, konnte es Fi 
der „Katharina von Roſen“ zu keinem durchgreifenden Er⸗ 
folge bringen. Spiel und Recitation waren mange Ks — 
St Sigl (Cäcilie) verrieth ein anerkennungswerthes Talent, 
doch vermißten wir noch Wärme wahrer Empfindung. — 
Frl. Hanno (Rüthin) war recht brav. In dem darauf 
olgenden hübſchen Liederſpiel von Gumbert lernten wir 
Frl. Bertina und Herrn Klemich kennen. Erſtere gab die 
junge Pächterin und zeigte ſich als eine recht gewandte mit 


an Stimme ausgeſtattete Soubrette. —. Herr 
Kemi as die burleske Se des „Elſterwitz“ in ſehr 
9 in zu grotesker, wollen wir dahin 


draſtiſcher Weiſe; 
Faun ſein laſſen. 
eter) genügten. 


raten des Fleiſches. 
. Pr und Wirthſchafts buch). 
(Fortſetzung.) 


i i „Schmorſtück vorbereitet 
io „Dat die Hausfrau ſoweit das Schmorſt 5 Be 


8 ein zum Nachtheile 
deg 


ob . | 
Frl. Thyſſen (Gretchen) und ee. Fichte 


asſelbe eit zu Zeit umgekehrt werden ſoll, zu heſtig 
derkahlt, ſonden KH ke iſt, die Taper in 
weisiuneren Maſſe des Fleiſches zu hoch ſteigt und die Ei: 

eißtheile des Fleiichſaftes, der alle Faſern durchdringt und 


umgiebt, in eine hornige Gerinnung abet wodurch die 
Muskelſaſer ihre Weichheit verliert. Da außerdem eine 
heftige Hitze auch eine Verdampfung des Fleiſchſaftes zur 
Wir ung hat, jo wird die Faſer dadurch trocken. 

Um den Zweck des Schmorens durch Erfüllung der 
Naturbedingungen ganz zu erreichen, laſſe die Hausfrau das 
Schmorſtück nur 0 lange auf dem Feuer, bis es einige 
Minuten den Kochgrad des Waſſers ausgeſtanden hat und 
daſſelbe in dieſer Zeit drei bis vier Male aufgewallt iſt; 
danu ſetze fie den Topf vom Feuer ab auf eine Stelle der 
heißen Herdplatte, oder doch in die Nähe des Feuers, wo 
ungefähr eine Hitze von 70 bis 75 Graden C. (56-60 R.) 
herrſcht, verſchließe den Topf feſt und genau mit einem luft⸗ 
dichten Deckel und laſſe es nun einige Stunden ruhig fort⸗ 
ſchmoren, bis es gar iſt. 


Das Kochen der Gemüſe. 1 

Das Kochen der Gemüſe hat im Grunde dieſelben 
Zwecke, wie das Kochen des Fleiſches im erſten Grade, d. h. 
um ein genießbares, noch kräftiges ſogenanntes Gemüſefleiſch 
herzuſtellen. Wie dort, ſo kann man auch hier nicht ji 
dern, daß Nährſtoffe aus dem Pflanzengewebe, nnter dem 
Einfluſſe des heißen Waſſers in daſſelbe übertreten, aber man 
beabſichtigt auch hier, daß ein möglichſt größter Theil im 
pflanzlichen Gewebe zurückbleibe, da Ih wenn es ausge⸗ 
zogen wäre, nur noch aus Zellſtoff, Ce un (Botafaferftoi) 
beſtehen würde, welcher nicht nur unſchmackhaft, ſondern völ⸗ 
lig unlöslich, mithin under aulich iſt. Alle unſere pflanzlichen 
Nahrungsmittel, mögen ſie Getreide, Hülſenfrüchte, Kartof⸗ 
eln, Kohl, Obſt heißen, enthalten alle ihre nährenden Be- 
fene in mehr oder weniger zarte Zellen ach 0 en, 
eren Subſtanz aber immer hart und unlöslich iſt. er 
weck des Gemüſekochens iſt daher zunächſt, dieſe Zellen durch 
dite und Waſſerdampf zum Zerplatzen zu bringen, ſie zu 
ſprengen und den Inhalt frei zu machen. Dieſer Inhalt ſoll 
aber nicht ganz aus dem Pflanzengewebe heraus in das Koch⸗ 
waſſer getrieben werden, ſondern im gedämpften Quflande in 
und zwiſchen den zerſprengten ellen bleiben. Aus dieſem 
Grunde kochen die Gemüſe nicht länger, als bis ſie, wie beim 
enießbaren Kochfleiſche, gar, in der Faſer weich geworden 
ind. Dazu gebrauchen die grünen Gemüſe eine weit kürzere 
Zeit, als das Fleiſch; wird es deshalb mit demſelben ge⸗ 
meinſchaftlich gekocht, ſo kommt es erſt weit ſpäter als jenes 


auf das Feuer. 8 
a) Die Kartoffeln. 

Trotz aller Gewohnheitsanſprüche und ausgezeichneten 
Eigenſchaften iſt die Kartoffel doch nur ein jehr einſeitiges 
Lebensmittel, das auf einige Dauer nicht allein genoſſen 
werden und auch nicht, ſelbſt mit anderen Stoffen, in zu 
großer Menge gegeſſen werden kann, ohne die Verdauung zu 
ſchwöchen, die Ernährung unbefriedigt zu oe und die Blut- 
maſſe zu ſehr mit Kohle zu belaſten; fie iſt es, deren über— 
mäßige, vorherrſchende Conſumtion, ohne gehörige Verbin⸗ 
dung mit ſtickſtoffigen Nährſubſtanzen, eine Krankheit der 
Ernährung erzeugt hat; die Kartoffel iſt die Pflegemutter 
der Seropheln. 

Das erklärt ſich aus ihren Beſtandtheilen; — ſie geben 
Einſicht darüber, warum gerade ſie mit anderen Stoffen ver⸗ 
bunden werden muß, De die ihr fehlenden Beſtandtheile 
ergänzen. 

Wir haben hier nur gute Kartoffeln im Sinne, wenn 
wir dieſelben weiter beurtheilen. Eine gute Kartoffel muß auf 
mehr ſandigem Boden gewachſen ſein; denn auf fettem, 8 
migen Acker wächſt fie langſamer und wird zu wäjlrig; lie 
muß gut behackt, alſo gehörig mit Erde bedeckt fein, da Luft 
und Licht das Chlorophyll (Blattgrün) in ihr entwickeln, und 
ar erfahrungsmäßig ke gefärbte Kartoffeln bitter 

mecken und die Verdauung beläſtigen. Die an muß 
mehlig, nicht ſeifenartig ſein, auf der Oberfläche rübchen 
(Keimſtellen) haben, als Zeichen der Reife, * dem rohen 
Durchſchnitt keine ſchwammige N eine braunen 
Flecken zeigen, weder Au noch jüß, noch modrig riechen. 
Die Schale muß gleichmäßig gefärbt und dünn ſein, und die 
Kartoffel nicht zu lange Zeit des Kochens nöthig haben, um 
zu platzen; dann muß ſie ein reichliches Mehl entfalten und 
angenehm mild ſchmecken. Im Herbſt, wenn die Kartoffeln 
für den Winterbedarf angeſchaffk werden, haben die guten 
Sorten den meiſten Stärkegehalt; 100 Pfunde enthalten dann 
17— 20 Pfund reine Stärke. — Im Allgemeinen beſteht die 
Kartoffel aus 75 Prozent Waſſer und 25 Prozent feſter 
Beſtandtheile, worunter 17—20 Prozent Stärke, 2—8 Pro- 
im ſtickſtoffiger Beſtandtheile, wenig Fett und 1½ Prozent 
Mineralien, namentlich Kali- und Natronſalze, ſich befinden. 

as Kochen der Kartoffel hat keinen anderen Zweck, als 
das Stärkemehl, welches hier aus kleinen, birnförmigen Kör— 
ad n beſteht, die von dünnhäutigen Zellen eiugeſchloſſen 
ind, vom heißen Waſſerdampfe aufquillen zu machen, ſowie 
die Zellen, worin das Mehl eingebettet liegt, zu erweichen 
und theilweiſe zum Zerreißen zu bringen. — Dann nennt 
man die Kartoffeln gar. Das heiße Waſſer dringt als Waſſer⸗ 
dampf in das Gewebe durch die Zellenwände ein, die Stärke⸗ 
förperchen langen denſelben auf, quillen und verwandeln ſich 
in eine durchſcheinende, gallertartige Maſſe, die nun, da ſie 
einen größeren Raum einnimmt, die Zelle ausdehnt und, 
wenn dieſelbe reich an Stärke iſt, bis über den Grad der 
Ausdehnungsfähigkeit auftreibt und dee Deshalb iſt das 
Platzen der Kartoffel ein Zeichen reichlichen Mehlgehaltes. 
Der geringe Eiweißgehalt des Kartoffelſaftes gerinnt in der 
Hitze, lagert ſich zwiſchen die Fugen der aufgequollenen Stärke⸗ 
körperchen und füllt dieſelben aus, wodurch die gekochte Kar— 
toffelzelle unter dem Mikroſkope maulbeerförmig, oder an der 
nn netzförmig erſcheint. 
as Salz, welches dem Waſſer, womit Kartoffeln ge⸗ 
kocht werden, zugeſetzt wird, hat für die chemiſche Auflösbar⸗ 
keit der Knolle weiter keine Bedeutung; denn die Stärkekör⸗ 
ur quillen auch ohne Salz im reinen Dampfe, aber es 
ient der Kartoffel als Gewürz, da ungeſalzenes Kartoffel— 
mehl fade ſchmeckt. 5 g 

Nicht gleichgiltig aber iſt es, ob man die Kartoffel mit 
kaltem oder heißem Waſſer aufſetzt. Jede 8 weiß, daß 
ſie die Kartoffel mit kaltem Waſſer auf das Feuer bringen 
muß; die Erklärung davon wird ihr wohl felten gegeben wor— 
den ſein, man hört nur die Erfahrungsantwort, daß Kartof- 
feln, welche mit kochendem Waſſer aufgeſetzt wurden, leicht 
hart bleiben und ſchwer gar werden. — Der Grund davon 
erklärt ſich ſehr einfach; — das in der Kochhitze gerinnende 
Eiweiß, welches die Kartoffel in ihrem Safte beſitzt und die 
Näume zwiſchen den Zellen füllt, würde, ſobald daſſelbe frü— 
her, ehe das Waſſer vor dem Kochpunkt in das Innere der 
Kartoffel eingedrungen wäre, den Eintritt in die Zellen er⸗ 
ſchweren, alſo die Stärkekörperchen nicht gebung aufquillen 
machen. — Wenn eine Hansfran Kartoffeln mit der Bouillon 
des friſchen Fleiſches in einem Topfe kochen will, ſo giebt ſie 


53/,, good fair 


die Kartoffeln, von denen die größeren gewöhnlich in vie 
Theile en ſind, gegen das Ende der Fleiſchkochung in 
die kochende Bouillon, dieſe wird durch die Kartoffeln ſchnell 
ſo abgekühl, daß das Kochen zeitweiſe aufhört und die Tem⸗ 


peratur utter den Siedepunkt des Waſſers herabſinkt, das 


Eiweiß alno nicht ſo ſchnell gerinnt, daß nicht zuvor Waſſer 


in die ohnſehin zerkleinerten Kartoffeln eindringen könnte. Man 


wird aber die Bemerkung gemacht haben, daß auch in dieſem 
Falle die Kartoffeln immer feſter Habe, als wenn ſie mit 
kaltem Waſſer aufgeſetzt ſind, und daß ſie ſelten platzen, alſo 
die e Stärkezellen nicht den höchſten Grad er⸗ 
reicht hat. — Dieſe Ausdehnung vermehrt dann auch die 
räumliche Maſſe der Kartoffel. Aus dem Obigen erklärt es 
ſich denn auch, warum manche Hausfrau ſagt: „jene Kartof— 
fel iſt als Brei gut, am Gemüſe oder in — Suppe aber 
Bas: mehlig oder verſchieden ergiebig.“ 

Wir laſſen hier noch ein praktiſches Lehrbeiſpiel folgen, 
um Kartoffeln mit 50 iu kochen. 

Es iſt ſchon bei Gelegenheit des Kochens von genieß— 
barem Fleiſche die Rede davon geweſen, daß man 8 
müfje, den Fleiſchſaft in das Kochwaſſer eintreten zu laſſen, 
da man ſonſt wohl eine gute Bouillon, aber nur ein ſtrohi⸗ 
ges, ausgelaugtes Fleiſch erhalten würde. Kocht man Gemüte 
mit dem gleiche, ſo tritt die Bouillon allerdings in das 
Gemüſe ein, deſſen natürliches, an 80 Prozent betragendes 
Naturwaſſer nur zur Verdünnung der Bouillon beiträgt. 
Fleiſch und Kartoffeln zuſammengekocht geben eine porte 
liche 1 von Blutbildungs- und Athmenſtoffen, 
alſo ein vorzügliches Nahrungsmittel erſter Klaſſe. Um dieſes 
aber zu erreichen, iſt es nothwendig, daß das Fleiſch ſeinen 
=: nicht zu ſtark verliere und die Kartoffel dennoch vom 
Safte durchdrungen werde; das kann aber auf folgende Art 
geſchehen, welche wir allen Hausfrauen zur Bereitung einer 
dußerſt kräftigen Mahlzeit empfehlen. 

Man nimmt eine ſtarke Puddingsform, wie ſie jetzt 
durchweg mit einer Ventilöffnung gemacht werden, die man 
mit einem Korke feſt verſchließt, um einem Zerſpringen vor⸗ 
zubeugen; man lagert in dieſe ſchichtweiſe und abwechſelnd 
in Scheiben geſchnittenes Hammelfleiſch und Kartoffelſcheiben, 
denen man Salz, Schalotten und etwas Pfeffer zwiſchenſtreut, 
fand aber die Puddingsform nicht bis an den Nand voll, 

ondern läßt, um den Stoffen Raum zum Aufquillen zu ge- 
ben, etwa zwei Finger breit bis an den Rand fehlen; dann 
giebt man eine kleine Kaffeetaſſe voll kaltes Waſſer darauf 
und ſchließt den Deckel der Puddingsform, den man feſtbin⸗ 


det, und behandelt nun das Ganze wie Pudding. (Fortſ. f.) 
Handel- und Verkehr. 


Hamburg, 18. Sept. Getreidemarkt. Weizen loco mehr an- 
geboten, Weizen und Roggen auf Termine 3 Thlr. niedriger, wei⸗ 
chend. Weizen pr. September 5400 Pfd. netto 162 Br., 161% Gd., 
pr. Herbft 155 Br. n. Gd. Roggen pr. September 5000 Pfd. 
Brutto 114 Br., 113%, Gd., pr. Herbſt 111 Br., 110 Gd. Hafer 
behauptet. Oel flau, loco 24, pr. October 24¼, pr. Mai 25. 
Spiritus ohne Kauflnft 32. Zink feſt. — Wetter kühl. 

London, 18. Sept. Getreidemarkt (Schlußbericht). Engli⸗ 
ſcher und fremder Weizen zu letzten Preiſen verkauft, für fremden 
nur Detailfrage. Hafer mit Ausnahme der feinſten Sorten bilft- 
ger, Gerſte unverändert. — Windig. 

Zucker flau, Reis gefragt. 

Amſterdam, 18. ii Die heute Seitens der miederlän» 
diſchen Handelsgeſellſchaft abgehaltene Kaffee-Auktion, worin 124,805 
Ballen Java und Macaſſar zum Verkanf kamen, nahm einen 
flauen und und unregelmäßigen Ablauf. Es wurden folgende Preiſe 
erzielt; 

ö Amſterdam Nr. 20 Java 38 ½ e. I(Taxpreis 39 e.). Amſter⸗ 
Malang 39% c. (Farpreis 40 f.), Rotterdam 


dam Nr. 31 Java 
Nr. 28 Java Prünger 10% c. Taxpreis 40½ c.), Rotteroam Nr. 
axpreis 


40 Java Kadoe 37¼ e. ( 39½ c.), Middelburg Nr. 3 
Java Aalang 38 e. (Taxpreis 39 ½ c.) 

Amſterdam, 18. Sept. Getreidemarkt (Schlußbericht). Rog⸗ 

en — Termine 2 Fl. niedriger, ſonſt ruhig. Rüböl pr. October- 
ezember 38 ½, pr. Mai 40½. 

Liverpool (via Haag), 18. Sept. (Von Springmann & 

Comp.) aumwolle: 15,000 Ballen Umſatz. Guter Markt. « 

New⸗ Orleans. 9%,, Georgia 9½, fair Dhollerah 6¼, midd- 
ling fair aan 6½½, good middling Dhollerah 5%,, Bengal 

f Bengal 6½¼, New fair Oomra 6%,, good fair 
Oomra 7¼, Pernam 10, Smyrna 7¼ 

Paris, 18. Sept. Rüböl pr. September 97, 50, pr. No⸗ 
vember⸗Dezember 99, 00, pr. Januar-April 99, 50. Mehl pr. 
September 85, 50, pr. November⸗Dezember 81, 75. Spiritus pr. 
Oktober 67, 00. . 

Danzig, den 19. September 1867. 
. Bahnpreiſe. 

Weizen bunt, hellbunt, hochbunt und feinglaſig 122/3—127/8 
—130/132/133 Pfd. von 105/110—112¼/115¼öl17—120/122¼/125 
Sgr. per 85 Pfd. 

Roggen 116—118—120/21—122 Pfd. von 80 — 81½ — 84 
bis 85 Sgr. per 815/6 Pfd. 
8 te kleine 102/103—105/106 Pfd. von 55/56—57 Sgr. per 
2 Pfd. ö 

Erbſen 70/75—76 Sgr. per 90 Pfd. 

Hafer 35—36 Sgr. per 5 Pfd. 

Rübſen und Raps 90—92¼½5 Sgr. per 72 Pfd. 

Spiritus ohne Zufuhr. 

Getreidebörſe. 
Wetter ſchön. — Wind ND. 

Weizen blieb heut möglichſt unbeachtet, es fehlte an Kaufluſt 
und geſtrige Preiſe konnten nicht bedungen werden, 1 Pre hier ein⸗ 
zelne friſche Parthieen, welche an Liebhaber zu vollen Preiſen abge⸗ 
ſetzt wurden. Der ganze jeutige eizenumſatz blieb aber auf 
18 Laſten beſchränkt. Friſch 121 Pfd. bezogen fl. 630; bunt 
129 Pfd., fl. 720; hellbunt 129/30 Pfd., fl. 730 pr. 5100 Pfd. 

Roggen ziemlich unverändert, doch in matter Stimmung 
120 Pfd., fl. 504 pr. 4910 Pfd. 10 Laſten Umſatz. 

Spiritus nicht gehandelt. 


Schiffsliſte. 
Neufahrwaſſer, G0 1 Wind NNO. 
eſegelt: 

Pardeike, Caroline Suſanne, — Stephens, Marſchland (D. 
beide nach London mit Holz. 5 Pla (Do, 

* Retournirt: 

Leiſering, Juno. 

3 Angekommen: 

Bruce, Eliſabeth Nicholſon, Sunderland, Kohlen. — van Dyk, 
Anna Paulowna ( 5 Pillau, leer. — Haefke, Marie Emilie, 
Grimsby, Kohlen. — Pert, Charm, Montroſe, Heringe. — Benzow, 
Herzog Bogislaw, Sunderland, Kohlen. — Carle, Glen Grant, 
2 05 ea — Rothbart, Clara, Wen 8u| ban 

or, Ann Flemming, \ ringe. — Voogd, Cornelia, 
Alloa, Kohlen. g, Helnisdale, Heringe 9 

; Ankommend: 
1 Brigg, 1 Dampfer. 
f Wechſel⸗ und Fonds ⸗Courſe. 


Danzig, 19. September. 


London 3 Monat 204 gemacht. 
1 an 143 Brief. 
0 2 Monat 142% Brief. 


Weſtpreuß. Pfandbr. 3½ Proc. 
Verantwortlicher Redacteur: 


76%, Brief. 


A. Czerwinski in 


OSLO DSE 


Wir erlauben uns hierdurch dem geehrten Publikum die ergebene Anzeige zu 
machen, daß wir hierſelbſt eine eigene 


2 
& 


SCHERER 


Kölnische Blätter. 


ya | Ruf und Buchdruckerei 


olitiſche Zeitung mit Feuilleton & 
f - 9 eg - unter der Leitung unſers Geſchäftsführers Herrn Paul Thieme begründet haben, 
ſeit dem 1. Jauuar 1866 in vergrößertem Format. S welge mit den heutigen Tage i 
{ Aba ie ein he hl AA Blatt, welche nach auswärts elgren or Erſten Damm No. 2 
N S 8 öhnli ei Bei wichti i & + 4139] 
verſandt werden ountags wird gewöhnlich nur ein Blatt ausgegeben. Bei wichtigen Gelegenhiten * eröffnet iſt. Bei den billigsten Preiſen empfehlen wir uns zur ſorgfültigſten Ausführung 


2 — — u. eee race aller vorkommenden Arbeit 18 Werk d Zeitſchriften jeder Wiſſenſchaft, Jahres ⸗B 
Die „Kölniſchen Blätter“ ſind die einzige größere Zeitung im nördlichen Deutſchland, welche munen Arbeiten, a erke und Zeitſchriſte r Wiſſenſchaft, Jahres⸗Be⸗ 
f N ige größere 3 9 2 . a richte und Statuten für Vereine und Geſellſchafeen ꝛc. Cireulare, Formulare und Schema's, 


= ne Nele = 12 een eee ee eee © Preis⸗Courante, Geſchäfts⸗, Empfehlungs-, Viſiten⸗ und Speiſe⸗Karten Rechnungen, Ge 
annten Intereſſen entſchieden vertritt. aA r er hafts⸗ 3 R Speiſe⸗ ’ „ Ser 
N 1) ® legenheits-Gedichte, Programme, Cataloge, Facturen, Empfangszettel, Geſchäfts⸗Anzeigen, 


5 Unter der i welche viel größer iſt, als die ſämmtlicher politiſchen Tagesblät⸗ A 4 
ter im ganzen weſtlichen Deutſchland mit alleiniger Ausnahme der „Köln. Zeitung“ und des „Frankf. Verla 5 und E N diti d W ih ßiſch 3 it u 
rlag und Expedition der „Weſtpreußiſchen Zeitung 
0 5 
ER Das Comitee der „Weſtpreußiſchen Zeitung.“ 


Journals, find faſt a . F . 
allein in Preußen über 6000 Abonnenten, Danzig, 19. September 1867. 
5 e ccc BAGE a 
ESTENSLESEEVSOOSSOTEOOHERE 
An alle Lungenkranke. 


was für die Wirkſamkeit der Inſerate offenbar vom größten Vortheil i 
Unterzeichneter hält es für feine Pflicht, hierdurch öffentlich alle Lungenleidenden auf Dr. Du⸗ 


Einrückungsgebühren für Anzeigen 1˙½ Sgr. die br. Petitzeile 
7 
rogets mexikanischen Balsam-Thee aufmerffam zu machen. Derſelbe litt ſeit 4 Jahren an der 


nischt höher als bei allen Blättern, die nur die Hälfte dieſer Abonnentenzahl haben.) 
Lunge, war ½ Jahr bettlägerig und ſuchte auf Rathſchläge tüchtiger Aerzte in verſchiedenen Bädern 


Abonnements⸗Preis: in Köln I rtl. 20 Sgr., bei allen Poſtanſtalten in ganz Preußen und 
den Agenturen in 1 Bonn, Coblenz, Düſſeldorf und Trier 1 Thlr. 27½ Sgr. Im 
8 
Slüddeutſchlands vergeblich Heilung, und konnte in der Klinik des Hrn. Dr. Angelſtein ſowie von 
Herrn Prof. Traube unterſucht, nur den Rath erhalten, ſeine Badekur in Reichenhall fortzuſetzen, 


deutſch⸗öſterreichiſchen Poſtverein 2 Thlr. Einige Nummern zur Probe ſtehen jederzeit gratis und 
franco zu Dienſt. 891 
Verlag von J. P. Bachem in Köln. 
was ihm jedoch feine geſchüftlichen Verhältniſſe nicht erlaubten, bis er endlich nach vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen aller nützlichen Heilmittel zu Dr. Durogets Balſam⸗Thee Zuflucht nahm, welcher nach kurzem 
Gebrauch ſofortige Linderung ſchaffte und ihm endlich ſein jetziges außerordentliches Wohlbefinden an 
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Entlassung 


Pädagogium Ostrowo bei Felehne, „Ertlsssuns 
S9 


tigung zum einjährigen Dienst. Erziehung auf dem Lande unter steter Auf- 
sicht. Jährl. Hon. 200 Thlr. — a 0 1 
Fähnrichs-Exa- 


Im Anschluss:, Vorbereitungs-Curse zum 


men in ländl. Stille. Pension 100 Thlr. quart. Prospecte gratis. 


Die „ of £ 


große politifche Zeitung, 13 Mal wöchentlich Abends und Morgens erſcheinend, ladet 
zum Abonnement für das 4. Quartal d. J. ein. 

Die „Poſt“ enthält Original-Correſpondenzen aus Paris, Wien, London, New- 
Pork, Florenz, St. Petersburg, Kopenhagen, Stockholm, Kiel, Warſchau, Hamburg, 
München, Stuttgart, Kaſſel, Hannover, Wiesbaden, Dresden, Leipzig, Frankfurt a. M. 
nud Breslau, und bringt ſtets Original-Telegramme aus allen obigen europäiſchen 


Plätzen. 
5 Die „Poſt“ liefert die Verhandlungen des Reichstages in ſchnellſter und aus— 
führlichſter Weiſe. 

Abonnements für Preußen und die zum deutſchen Poſtverein gehörenden Staa— 
ten 1 Thlr. 15 Sgr., zu welchem auf dieſe pelifion billige Zeitung einladet 


Die Expedition der „Post“, 
Berltn. 


—U— ——ꝛ C—w——ä—U r ——äpů — — —— — — ar 


Neues 
Allgemeines Volksblatt. 


Preis vierteljährlich 25 Sgr. N 
Dieſes in jeder Beziehung empfehlenswerthe politiſche Tagesblatt iſt in allen Thei⸗ 
len Preußens weit verbreitet und erfreut ſich eines ſtets wachſenden Leſerkreiſes. Nächſt ſeiner 
feſten, charaktervollen Haltung hat es dieſen Erfolg beſonders ſeinem reichen Inhalte zu ver⸗ 
danken, der dem Leſer in kurzer, gedrängter Weiſe Alles bietet, was andere Tagesblätter in 
längerer Ausführung, aber zu erheblich theurerem Preiſe liefern. Das „Volksblatt“ erſetzt 
darum jede größere Zeitung vollſtändig und iſt dabei unterhaltender. 

Der Wahlſpruch des „Neuen Allgemeinen Volksblattes ift: „Gottesfurcht, Königs⸗ 
treue, Volkswohl!“ Dieſe Geſinnung ſpricht ſich in feinen mit Klarheit und Schärfe gefchrie- 
benen Leitartikeln, wie in ſeinem ganzen Inhalte aus, der außer der Beſprechung aller politi⸗ 
ſchen Ereigniſſe und den telegraphiſchen Depeſchen, Hofnachrichten, Lokales, Militairiſches, 
Land- und Forſtwirthſchaft, Vereinsweſen, Handwerker⸗Angelegenheiten und alles Wiſſens⸗ 
werthe behandelt, zur Zeit der Reichstags- und Landtags- Seſſion die Verhandlungen in mög⸗ 
lichſter Vollſtändigkeit noch am Tage der jedesmaligen Sitzung bringt, und in feinen Berich⸗ 
ten über den Geld und Getreidemarkt zc. ꝛc. Privat- und Geſchäftsleuten die erwünſchten 
Nachweiſe giebt. — Der Unterhaltung dient das Blatt in ſeinem Feuilleton, und iſt bemüht, 
ſeinen Leſern in Novellen, Erzählungen und Aneldoten eine reiche und angenehme Leetüre zu 
bieten, wie es andererſeits auch durch Mittheilungen aus dem Reiche der 1 und 
durch Berichte über alle neuen Erfindungen und Entdeckungen belehrend und nutzbringend 
zu wirken ſucht. 

Alle preußiſchen und deutſchen Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an, und bitten 
wir, dieſelben möglichſt bald bewirken zu wollen. 
Die weite Verbreitung des „Neuen allgemeinen Volksblattes“ in allen Gegenden 


des Vaterlandes und unter allen Ständen des Volkes macht es zur Veröffentlichung 1 
n 


[898] 
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und gejchäftlicher Anzeigen ſehr geeignet, denen es einen beſonders guten Erfolg i usſicht 
( ſtellt. Der Preis für njertionen dieſer Art ift 1½ Sgr. für die dreigeſpaltene Petitzeile. 
Die Expedition des „Neuen Allgemeinen Volksblattes“ 
in Berlin. [894] 


hlachtgemälde oder eine andere Erzählung aus der 
Vaterländiſchen Kriegsgeſchichte, auf welche 5) kleine Erzählungen ernſten und heiteren Ins 
halts, Berliner Gerichtssaal 2c., 6) Gedichte, Mannigfaltiges aus der Welt und aus dem 


Leben, neue Erfindungen und 


7 schaf For ntdeckungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, Technik, 
Landwirthſchaft ꝛc. folgen. c 


0 


Tell 
eee 


Kraft und gutem Ausſehen zurück gab. 
gefährten zur öffentlichen Nachricht. 


Dies beſcheinigt hierdurch der Wahrheit gemäß allen Leidens⸗ 


C. Abel in Berlin, Stallſchreiberſtr. 63. 


Dr. Durogets 
merikaniſcher Balſau Thee, 


un Paqueten & 1 Thlr. iſt einzig und allein echt 


zu beziehen durch das alleinige Depot für Europa 


von W. Bernhardi in Berlin, Jacobskirchenſtr. 10 nach auswärts gegen Franko ⸗-Einſendung des 
1896 


Betrags. 


Vom 23. d. M. ab, befindet ſich das Ge⸗ 
ſchäftslokal in unſerem Haufe Hundegasse 97, 
(Ecke der, Matzlauſchen Gaſſe.) [901] 

Danziger Credit: und Spar⸗Bank. 


Post- u. Schreibpapier, Stahlfedern, Siegel⸗ 
lack, Tinten, Quverts. Schreibehefte, Mappen, 
2 und Stammbücher, Tuschkästen u. 
eißzeuge, wie alle Schreib- und Zeichen-Ma- 
terialien empfiehlt 900 
J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


Ein Gutsbeſitzer 28 Jahre alt, der ſich mit 
20,000 Thlr. in einer ihm fremden Gegend an- 
gekauft hat, wünſcht eine Dame zu heirathen, 
welche ein liebevolles Herz, Sinn für Hüuslichtei 
und etwas Vermögen beſitzt. Junge gebildete 
Damen, auch Wittwen mit Kindern nicht über 
30 Jahre und nicht vergnügungsſichtig, werden 
gebeten, Photographie und Adreſſe sub. F. 1 
poste restante Schloppe in Weſt⸗Preußen ein⸗ 
zuſenden. [898] 


Brief- und Geldtaschen, Briefmappen, Feuer⸗ 
zeuge, Portemonais, Cigarrentaschen, Notiz- 
bücher, Damen- und Promenaden⸗Taſchen, wie 
ſämmtliche gute Lederwaaren empfiehlt 899 
J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


ſchließenden Patentdeckeln empfiehlt billi 


Rt 
Hugo Scheller, 
Gerbergaſſe 7. 


Beachtenswerth! 


Unterzeichneter beſitzt ein vortreffliches Mittel 
gegen nächtliches Bettnäſſen, ſowie gegen Schwäche⸗ 
Auftänbe in der Harnblaſe und Geſchlechtsorgane. 

1902 Specialarzt Dr. Kirchhoffer 
in Kappel bei St. Gallen (Schweiz). 


N a a TTT re 
Wichtig für Leidende! 
Dr. We er's Lebenspillen für verlorene 
oder 5 4 6 Mannbarkeit. Preis 2 Thaler. 
Pollutionen, Krankheiten, Schwächezuſtände 
heilt raſch und ſicher 90⁵ 
Dr. A. R. Weber in Thonberg bei Leipzig. 


Ju der Stadt Tuetz, Regierungsbezirk Marien⸗ 
werder, Kreis Dt. Crone, iſt durch Emeritirung 
des bisherigen Geiſtlichen die evangeliſche Pfarr⸗ 
ſtelle erledigt. Es gehört zu der Pfarre ein Fi⸗ 
liale und iſt die geſammte Gemeinde 2600 Seelen 
ſtark. Einkommen beträgt nach Abzug des Eme⸗ 
riten⸗Gehaltes, 400 Thlr. 

Bewerber um gedachte Pfarrſtelle werden er⸗ 
ſucht ſich angel ſofort an 5 1 
den evangeliſchen Gemeinde⸗Kirchen⸗ 

rath hierſelbſt 
wenden zu wollen. 
Tuetz, 1. September 1866. 


Ju Abonnements 


auf den neuen Jahrgang des 


Daheim 


pro Quartal — 18 Sgr., sowie auf däs 4. 
Quartal des Bazar, Victoria, Moden- 
welt, Biene, Gartenlaube; Illustr. 
Zeitung u. a. lade ich hiermit ergebenst 
ein. Auch empfehle ich mein wohlassor- 
tirtes Buch- und Kunstlager bei etwaigen 
Bedarf. 


Oeldruckbilder 


sind in grösster Auswahl und zu soliden 
Preisen vorrüthig. 
L. Saunjier'sche Buchhandlung. 


A. Scheinert. 
Danzig. Langgasse 20. 


(903) 


(906) 


[907] 


Mehrere 100 Güter 


auf der Höhe wie in der Niederung, im Preiſe 
von 10,000 Thlr. bis 600,000 Thlr. weiſet zum 
Ankauf nach Rob. Jacobi, Hundegaſſe 29. Sprech⸗ 
ſtunden von 8 bis 11 Uhr Vormitt. (904) 


— ae ET EL HERE Eh HG FESTE 
Pferde-, Sohlen: und Viehmarkt 
908 * „ 
he, in Elbing. 
Donnerstag, 19. September c. 
wird der Markt für Pferde und Fohlen, ſowie 
Freitag, 20. September c. 
der Markt für Maſt⸗ und Zugvieh, auf demſelben 
Platz an der „Schillingsbrücke“ abgehalten werden. 
Elbing, den 31. Auguſt 1867. 
Der Vorſitzende des Comite's, 
Schwerdfeger, Hauptmann a. D. 


Selonkes-Etablissement. 


Täglich große Vorſtellung und Concert. 
[9117 


.. — 
Stadttheater zu Danzig. 

Freitag, den 20. September, I. Ab. Nr. 3, 
„Der Goldonkel,“ Poſſe in Geſang in 3 


Akten von E. Pohl. 
(910) E. Fischer. 


Berliner Börſe von 18. September, 
Wechſel⸗Courſe vom 17. 


2 75 
2 JA bz 
Hamburg 300 Mark kurz 2 150% bz 
do. 2 Monat 2 150% bz 
London 1 Lſtrl. 3 Monat 12. 16.24 bz 
Paris 300 Fr. 2 Monat 2½ 81 bz 


Wien 150 fl. 8 Tage 4 
do. do. 2 Monat 
Augsburg 100 fl. 2 Monat} 56.26 © 

Frankfurt 100 fl. 2 Monat 3 


Leipzig 100 Thlr. 8 Tage 5 99 ¼ G 
do. 3 Monat 5 99 %% G 
Petersburg 100 R. 3 Woch. 7 93% bz 


do. do. 3 Monat 
Bremen 100 Thlr. 8 Tage [3 
Warſchau 90 R. 8 Tage 6 84 bz 


Preußiſche Fonds, 


St.⸗Anleihe von 5455, 57 


do. von 5 

do. von 59 
do. von 64 
do, von 50—52 
do. von 53 
do. von 62 14 


Staats-Schuldfcheine 
Pr.⸗Anleihe von 55 & 100 
Kr.⸗ und Neum.⸗Scheine 
Od.⸗ODchb.⸗Oblig. 
Kur- u. Neum.⸗Pfandbriefe F 
do. neue 
Oſtpreußiſche Pfandbriefe 
do. 8 
do. 15 
Pommerſche 10 
do. mel 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 
do. 72 


do. neue 


do. 7 
Preußiſche Rentenbriefe 


rledrichd'or 7 bzſSouvereigns . 24% bz 
Gold Kronen 9. 8%, G Santdisconto 4 pCt. 
Louisd'or 111½ G Oeſterr.⸗Bakrn. 82% bz 
Napoleond'or 5. 13 bz [Ruſſiſche do. 84% bz | 
Impr.pP.feinld66 G [Polniſche do. — — g 
Dollars 1. 12 5 


Hierzu eine Beilage. 


Beilage zu Nr. 196 der „Weſtpreußiſchen Zeitung“. 


Danzig, Donnerſtag, den 19. September 1867. 


—— 
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Die Eröffnung des zweiten Reichstages des Nord- 
dellſchen Bundes am 10. September. 
„Es iſt ein erhebender Augenblick, in welchem ich in 
Ihre Mitte trete; mächtige Ereigniſſe haben ihn herbeige⸗ 
führt, große Hoffnungen Fnüpfen ich an denjelben. Daß es 
mir bergönnt ift, in Gemeinſchaft mit einer Verſammlung. 
wie ſie eit Sah ch en keinen deutſchen Fürſten umgeben 
hat, dieſen Hoffnungen Ausdruck zu geben, dafür danke ich 
der göttlichen Vorſehung, welche? eutſchland, dem von ſeinem 
Volke erſehnten Ziele auf Wegen zuführt, die wir nicht wäh⸗ 
len oder vorausſehen.“ So lautete der Anfang der Thronrede, 
mit welcher am 24. Februar d. J. der erſte Reichstag des 
Norddeutſchen Bundes eröffnet wurde. Entſprechend dem be- 
deutungsvollen Momente der vaterländiſchen Geſchichte, ließ 
der preußiſche Monarch und Präſident des neuen Bundes 
auf ſeinem Gange zu dem Weißen Saale ſich die Reichs: 
inſignien vorantragen: das entblößte Reichsſchwert, deu 
Reichsapfel, das Scepter, die Krone, das Reichspanier. Die 
reußiſchen Inſignien wurden zu Symbolen der neuen Epoche 
— deutſchen Geſchichte, von königlichen zu kaiſerlichen er⸗ 
hoben. Seitdem iſt ein großer Schritt weiter geſchehen. Das 
Vertrauen des Königs, das in derſelben Thronrede ausge- 
ſprochen wurde, „daß unſere Kinder mit Dank auf dieſen 
Reichstag als den Begründer der deutſchen Einheit, Freiheit 
und Macht zurückblicken werden“, iſt in Erfüllung gegangen, 
wie in dem conſtituirenden Reichstage, jo in änuntlichen 
Einzel⸗Landtagen, und beim Schluß des preußiſchen Land 
tages konnte die durch den Miniſter v. d. Heydt im Auftrag 
der Krone geſprochene Thronrede ſagen: „In der Bereitwil- 
ligkeit, mit der die beiden Häuſer unter Ueberwindung ent⸗ 
egenſtehender Bedenken auf einen Theil ihrer e 
echte verzichtet haben, ehrt die Regierung Seiner N ajeſtät 
eine neue Bewährung des ha Sinnes und der e 
tiſchen e x welche das Erbtheil des preußiſchen Vol es 
ſind und auf gcgen Preußens Beruf für Deutſchland be⸗ 
gründet iſt.“ Somit iſt die Bundesverfaſſung, als anerkaun⸗ 
tes Grundgeſetz von 30 Millionen Deutſchen in Geltung ge- 
treten. Der neue Rechtsboden der nationalen Entwickelung 
Deutſchlands iſt gewonnen. Was das Schwert begonnen, 
hat das Geſetz volleudet und befeſtigt. Auf dieſem geſetzlichen 
Boden ſoll jetzt der zweite Reichstag edle Früchte zeitigen, 
Es handelt ſich darum, eine einheitliche Geſetzgebung au 
weiten Gebieten des Lebens zu ſchaffen. Die Aufgabe der 
jetzt verſammelten Neichstagsboten ift eine beſchränktere, als 
die des conftitwirenden Reichstages, aber doch eine wichtige, 
überaus wichtige, das Kampffeld ein engeres, aber doch ein 
lohnendes, der Siegespreis ein hoher. Dem entſprechend war 
die Eröffnungsfeier nicht eine gleich glanzvolle, wie bei e 
Grundſteinlegung des Baues, es fehlte der Poup des Tri⸗ 
umphzuges der iuſignien, die Throurede ſelber faßt, ſtatt der 
weiten Blicke am 24. Febr., nur die nächſtliegenden practi⸗ 
en Bedürfniſſe ins Auge: aber es war doch ein großer 
Mböment, als aus Nord und Süd, von Oſten und Weſten 
die Vertreter der 5 Nation dieſſeit des Main im 
claſſiſchen Weißen Saale wieder zuſammen trafen, um das 
Werk wieder aufzunehmen, das fie int Fr 
res, dem neuen Frühling in der Geſchichte es eutſchen 
Volkes, in feinen äußerften Umriſſen geſchaffen. Was für 
Neid, Mißgunſt, Hohn, Widerwille über dieſes Werk. iſt nicht 
in der Zwiſchenzeit bei eiferſüchtigen Nationen und. rn 
ervorgetreten! Sicherlich der beſte Beweis, daß im Wi 
bag eine ſtarke Veſte errichtet iſt. Woher ſouſt Di 42 
gunſt? Es war ein großer Moment, ſage ich, als an f 0 
zer Trennung, aber nach verk üngnißvoller Zeit, in der Hi es 
getobt haben, um einer nah dem andern vom Septen 55 
Hohenzollern niedergeſchlagen zu werden, in der die ans 
dung oft hoch ſchlug, aber an dem rocher de Br 0 
Neuen Bundes wirkungslos abprallte, die Mitarbeiter an 
dem Werke des Königs Wilhelm von neuem durch Hände⸗ 
f chültteln ich begrüßten, die Angeſtammten mit den Annec⸗ 
Her 910 die Kleinſtaatler mit den Großftaatlern ſich Eins 
ühlten in der Allen gemeinſamen Aufgabe. 0 Die 
hronrede, es iſt wahr, riß an teiner Stelle hin; ihre 
Nüchternheit war nicht dazu angethan, Bravos zu entlocken. 
Indeſſen wenn auch practiſche Dinge zu treiben das Herz 
nicht jo auſchwellen läßt, wie idealiſtiſche Fernſichten, jo 
beweiſt doch gerade dieſes begrenzen der deutſchen Thätigkeit, 
daß wir einen großen Schritt weiter gethan haben. In 
Abgeordnetenkreiſen wollte man aus Ne e über die 
auswärtigen Beziehungen, auch über die Ausſicht des voll 
kan) en Zuſammenſchluſſes 9 5 c he ab Je 
ins $ let herausleſen. Selb e mo 
es Mains Mancherlei her eutungen veranlaßt. ben 


1 dieſes Jah- 


2 inzelner Stellen hat ö 
a ed ene zu erwarten, welche dieſes 
Schweigen zum Brechen bringen.. ö 
had 5 für 50 königlichen Hof und 1 
evangeliſchen Mitglieder des Reichstages fand in der rn e 
des königlichen © loſſes ſtatt. Die Predigt hielt der 
Schloßpfarrer, Hof- und Domprediger Dr. Hoffmann. 
Das Hochamt' für die katholiſchen Mitglieder des Miche 
tages wurde in der St. Hedwigskirche abgehalten. Im 
Weißen Saale war die für die Zuſchauer auf 1 
karten beſtimmte Tribüne von 12 Uhr an geäftnet und 
ogleich von Damen und Herren dicht beſetzt; e ah auf 
ber egenüber (an der Capellenſeite) befindlichen Ho tribline 
die für das diplomatiſche Corps beſtimmte Loge. Alle in 
der Hauptſtadt amvefenden Vertreter auswärtiger Mächte, 
u. A. der kürkiſche Geſandte, der von Herren n gleichem 
Coſtüm umgeben war, hatten ſich frühzeitig nn. 
Bald nach 12 Uhr begannen ſich die Mitglieder des Reichs- 
tages im Saale zahlreich zu versammeln. Die Uniformen 
aben dem Ganzen wieder Nur e eee 5 
i te Li ar vertreten, ſo durch Waldeck, 

N Die Wache im Saal hielten die age 
arden und Gardes du Corps. Um 1 Uhr N n 
Muglieder des Bundesrathes, unter Vortritt 5 ir 
Bismarck in Generalsuniform und mit dem me es 
Schwarzen Adlerordens, und ſtellten ſich links vom T ker 
auf. Die preußiſchen Miniſter ftanden unmittelbar vor der 
Verſammlung der Neichstagsboten, die im Halbkreis den 
ron umgab. In der kgl. Loge erſchien die Kronprinzeſſin 
und die Prinzeſſin Friedrich Karl. Als die Verſammlung 
fh vollſtändig geordnet hatte, verließ Graf Vismarck den 
Saal, um dem Könige die Anzeige zu machen, daß Alles 


zum Empfange bereit ſei. Hierauf trat der König, nach 
allen Seiten grüßend, ein, von den anweſenden Prinzen und 
Generalen gefolgt. Ein Hoch, von dem Aelteſien der Ver⸗ 
Ve dem Hrn. v. Frankenberg⸗Ludwigsdorf, ausge⸗ 
racht, in welches die Verſammlung einftinumte, empfing 
ihn. Graf Bismarck überreichte dem Könige die Ban 
Nach Verleſung derſelben trat der Bundeslanzler vor un 
ſprach: „Auf Allerhöchſten Präſidialbefehl erkläre ich hiermit 
den Reichstag des lacdvenſen Bundes für eröffnet. 
Der König, welcher während der Rede das Haupt mit dem 
Helme bedeckt hatte, nahm denſelben wieder in die et 
verneigte ſich drei Mal und verließ den Thron und a 
Saal, während der füchjtiche Miniſter v. Frieſen ein Hoch 
ausbrachte, in welches die!? uweſenden einſtimmten. 0 
Die Pauſe bis zum Beginn der erſten 8 es 
Reichstages betrug kaum eine halbe Stunde. Das un 
mußte aljo bei Abgeordneten wie bei Journaliſten bis na 10 
der Sitzung aufgehen werden. Alles fand ich im a 
unverändert. erſelbe Raum, dieſelbe Einrichtung. ie 
inzwiſchen erfolgte Herreuhausſeſſion tt ſpurlos Aare An 
übergegangen. Mir war, als wenn die fünf, jeit em © hu 
des erſten Reichstags verfloſſenen Monate mit der Luxem: 
burger Frage, mit 12 Pariſer Ausſtellung, mit Salzburg, 
mit den neuen Wahlen ſich in eine einzige verſchlafene Nah 
zuſammendrängten, welche von der letzten Sitzung im April 
die heutige trennte. Der bunte Portier am Eingange mit 
ſeinem Scepter begrüßte h alter Weiſe, von der. Jour- 
naliſtentribüne nahmen mir ieſelben Lakaien meinen Paſſir⸗ 
ſchein ab, und innerhalb der Tribüne freute ſich derſelbe ii 
treßte Herold mich wieder zu ſehen. Wieder ſaßen ſo un 
ſo viel Jünger der Klio, vulgo Correſpondenten, Journa⸗ 
liſten, Stenographen u. j. w. genannt, in den langen Reihen 
und präparirten ihre Stel um auf unvergän lichem Per⸗ 
gament die res gestas des Reichstages der Nachwelt zu 
überliefern. Ihre Phyſiognomien bekundeten ſo wenig den 
neuen Zeitabſchnitt, daß es ſchien, als wenn ſeit dem April 
ar kein Faden abgeriſſen wäre. Und doch zeigte ſich eine 
Novität meinen Blicken. Zwiſchen den bärtigen Antlitzen, 
den Attributen der Männlichkeit; gerirte ſich ganz naiv eine 
junge Journaliſtin, hübſch und freundlich, Von jenfeits des 
atlantiſchen Oceans iſt ic hergeſaudt worden, um den Yan- 
kees die Reden der ſchleſiſchen Granden und der ſächiſchen 
Advocaten zu ſtenographiren. Sie wird jetzt täglich jedes 
Wort aus dem Munde des Wagner, der Lasker, der Tweſten, 
der Schaffrath, der Dunker, ja der Bebel und der Schraps 
ür die dankbaren Leſer in Newyork regiſtriren. Unter mir 
iſt noch das alte Getümmel, lauter bekannte Geſichter löſen 
ſich von dem erſt undeutlichen Knäuel der in der Unterhal- 
tung begriffenen Reichstagboten los. Selbſt die alten Plätze 
ind von den ehemaligen Juhabern zum Theil wieder aufge- 
ſucht. Drüben thronen die Miniſterſeſſel, und wenn auch 
heute kein Bismarck, kein Frieſen, kein Roon, kein Miniſter 
oder Bundescommiſſar überhaupt ſich darauf niedergelaſſen, 
ſo ſcheinen I kaum von dem Staube der letzten Aprilſitzung 
gereinigt. ahinter der alte Neeb nere bereit Simſon 
wieder zu empfangen, und die Rednerbilhiie, bereit, die alten 
Streiter wieder aufzunehmen. Ich ſehe die hochariſtokratiſchen 
Figuren faſt vollzählig, ausgezeichnet durch ihre „gejelfchaft- 
lachen Gewohnheiten“, wie ſie die lichtbraunen Favoris ſich 
treichen, gerade wie ehedem, lauter tadelloſe Frackträger, ich 
ehe ihre Freunde, die Würdenträger der Beamtenweisheit, 
ich ſehe die trotzige Linke, die gegen Preußen ſich aufbäu⸗ 
menden Particulariſten, es iſt trotz einiger Neulinge die alte 
Geſellſchaft wieder, mit der unfreiwilligen Tonſur und mit 
dem ganzen jugendloſen Auſtrich. Aber meine Seele iſt 
traurig. „Ich fe jo Manche, die nicht hier find“, möchte 
ich mit Salzmann aus dem vorigen Reichstage ſagen. Ich 
wollte gern auf den Einen und Andern verzichten, ich würde 
mich allmählich mit dem Gedanken vertraut machen, Sybel 
nicht mehr mit den Händen arbeiten zu ſehen, auch die 
„Verlorene Rede“ des ſchlank gewachſenen Dichters mit der 
träumeriſch nach innen gerichteten Phyſiognomie entbehren 
können. Aber Vincke! Wo dieſe runde Geſtalt mit den 
langen Floſſen nicht durch das parlamentariſche Gewühl 
ſchwimmt, da fehlt dem Waſſer das lebende Element, der 
Fiſch! Was ſoll die Nednerbitgne ohne Vincke! Was ſoll 
aus den „perſönlichen Bemerkungen“ werden? Mit wem ſoll 
Lasker anbinden? 
Gegen halb drei Uhr eröffnete der Alterspräſident die 
Sitzung, Herr v. Frankenberg-Ludwigsdorf. Es machte einen 
ſonderbaren Eindruck, als der alte Herr den Präſidentenſitz 
einnahm und — der Ordnung wegen — fragte, ob Jemand 
in der Verſammlung vor dem 29. April 1785 geboren wäre. 
Er würde in dieſem Falle den min räumen. Es meldete 
ſich Niemand. Dann kam in der Altersfrage das Gegen— 
11 5 „M. H.! ſagte der Präſident, es fun zur Vervoll⸗ 
tändigung des Bureaus die Jugendſchriftführer feſtzuſtellen. 
Da das niedrigſte Alter 25 Jahr iſt, ſo frage ich, wer iſt 
1842 geboren? Wer 1841? Wer 1840? Wer 1839? und 
ſo fort, bis für das Jahr 1836. Herr Stumm ſich meldet 
und mit jugendlicher Lebendigkeit, ein Gentleman nach dem 
Modejournal, ſich zur Tribüne verfügt. Die Jvhre 1834, 
1832 und 1831 liefern ihm ſeine Collegen, darunter den 
mecklenburgiſchen Grafen von Pleſſen⸗Jvenack, den Auserkor⸗ 
nen ſo und ſo vieler Dominial und ritterſchaftlichen Aemter. 
Bei der Frage über die Geſchäftsordnung machten nur der 
General Stavenhagen und der Dresdener Doctor Wigard 


einige Bemerkungen, ein Nationalliberaler und ein Entſchie⸗ 


dener. Die Rechte beobachtete Schweigen. Es verlief die 
erſte Sitzung der kaum halb vollſtändigen . ſtill 
und harmlos. Das Feuer glimmt noch unter der Aſche. 
Aber die vulkaniſchen Eruptionen werden nicht ausbleiben. 
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Fascikel 113. 
Eine Criminalgeſchichte von 
Emil Gaboriau. 
5 (Fortſetzung.) 

Ungefähr zu dieſer Zeit elan es, daß die Gattin des 
Banquiers, über Raoul's Beſſerung ganz entzückt, auf den 
Gedanken gerieth, dieſem eine Anſtellung in dem Geſchäfte 
ihres Gatten zu verſchaffen. Auf dieſen Gedanken ging Hr. 
Fauvel bereitwillig ein. Er hatte von Raoul's Verſchwen⸗ 
dung gehört und ihm zu wiederholtenmalen nicht unbeträcht 


liche Beträge vorgeſtreckt. Ueberzeugt, daß ein junger Mann, 
wenn er ohne Veſchäftigung dahinlebt, nur Thorheiten bege— 
nen kann, bot er ihm einen Correſpondenzplatz mit monat⸗ 
lichen fünfhundert Franes. Dieſer Antrag entzückte Raoul; 
deſſenungeachtet lehnte er auf Clameran's ausdrückliche Wei⸗ 
jung die Annahme rundweg ab unter dem Vorwande, für 
ie 1 eines Bankhauſes durchaus keinen Beruf zu 
ühlen. 

f none Weigerung machte auf Herrn Fauvel einen tiber- 
aus ungünſtigen Eindruck, ſo daß er ihm einige Zeilen mit 
ziemlich bitteren Bemerkungen ſchrieb, wobei er ihm zugleich 
andeutete, daß er auf ſeine Gefälligkeit nicht mehr rechnen 
dürfe. Raoul ſtellte in Folge dieſer Zuſchrift ſcheinbar ſeine 
Beſuche ein. Wenn er ſeine Mutter deſſenungeachte noch 
zuweilen aufſuchte, ſo geſchah dies Nachmittags oder Abends, 
immer nur zu Zeiten, zu welchem Fauvel nicht zu Hauſe 
war, und eben nur oft genug, um ſich über die Vorfälle im 
Haufe auf dem Laufenden zu halten. Dieſe plötzlich eintre— 
tende Windſtille, eine ſo große Wohlthat ſie den beiden 
Frauen gewährte, erregte in Madelaine die lebhafteſten Be— 
jeranife Sie war nämlich innerlichſt überzeugt, daß all' 
ieſe Bewegungen und Schritte mit einem längſt entworfe- 
nen, reiflich überdachten Anſchlage in engem Zuſammenhange 
ſtanden. Die eingetretene Meeresruhe deutete nach ihrem 
Dafürhalten auf den Sturm und verkündete einen letzten 
furchtbaren Anlauf. Sie ſprach darüber mit ihrer Tante 
nicht, hielt fich jedoch auf das Schlimmſte gefaßt. 

Was machen ſie jetzt? ſagte Frau Fauvel eines Abends 
I ie Nichte. Sollten ſie ihre Verfolgungen fallen 
aſſen? 

Das iſt allerdings die Frage, entgegnete Madeleine mit 
halbunterdrückter Stimme. 

Wenn aber weder Naoul, noch Clameran ein Pebens- 
zeichen gaben, ſo machten ſie es nur ungefähr ſo wie der 
Jäger auf dem Anſtande — ſie lauerten auf ihr Opfer. 
Raoul wich nicht von Prosper's Ferſen und hatte bereits 
alle Schlauheiten, die ſeinem erfinderiſchen Geiſte zu Gebote 
ſtanden, aufgeboten, um dieſen in Widerwärtigkeiten zu ver— 
wickeln und dann in einen Hinterhalt zu locken, aus dem 
er ſich nur noch mit verlorener Ehre retten konnte. Allein 
er hatte es richtig vorausgeſehen, der Caſſier war zu be— 
. gleichgiltig, um das Opfer ſolcher Nachſtellungen 
zu werden. 

Clameran, der über dieſes beſtändige Mißlingen bereits 
die Geduld verlor, begann bereits über ein wirkſameres und 
raſcheres Mittel nachzudenken, als ihn Naoul plötzlich 
Nachts um 3 Uhr in ſeiner Wohnung weckte. Es leuch 
tete ihm ein, daß ein Ereigniß von äußerſter Wichtigkeit 
eingetreten ſein mußte, wenn ſich ſein Neffe beſtimmt fühlen 
ſollte, ihn zu einer ſolchen Stunde aufzusuchen. 

Was giebt es denn? fragte er im Tone der größten 
Beſorgniß. 

Ich denke, etwas ganz Beſonderes. Ich komme in 
dieſem Augenblicke von Prosper. 

Nur weiter! 

Ich hatte ihn zum Souper geführt und mit ihm Frau 
Gypſy und drei meiner Freunde, und arrangirte nach dem 
Speiſen ein kleines Bacarat. Allein, obgleich Prosper ſich 
in ziemlich trunkenem Zuſtande befand, war ihm nichts 
anzuhaben. 

Louis, ziemlich enttäufcht, machte feinen Verdruſſe Luft. 

Du biſt ſelber nicht ganz nüchtern, entgegnete er, weil 
Du zu dieſer Stunde kommſt, um mich mit ähnlichen Yappa- 
lien zu unterhalten. 

Geduld! es wird ſogleich noch von einer anderen Sache 
die Rede ſein. 

Zum Geier, jo ſprich! 

Nach dem Spiele nahmen wir noch Einiges zu uns, 
und Prosper, der des guten Weines immer mehr genoß, 
ließ ſich im Laufe des Geſpräches das Schlagwort ent 
ſchlüpfen, deſſen er ſich bei Sperrung ſeiner Kaſſe zu be 
dienen pflegt. 

Bei dieſer Mittheilung ſtieß Clameran einen Schrei der 
3 — 4 

nd wie heißt dieſes Schlagwort? fragte er ungeſtüm. 

Es iſt der Name einer Galebten ka gef 
Gypſy? Gut, ſehr gut, das find fünf Buchſtaben. 
Er befand ſich in ſolcher Aufregung, daß er aus dem Bette 
ſprang, ſich in einen Schlafrock ſtreckte und mit heftigen 
Schritten auf- und niederging. 

Jetzt haben wir ihn! rief er aus, von wahnſinnigem 
Haſſe dahingeriſſen. Jetzt entgeht er uns nicht mehr. O, 
dieſer tugendhafte Caſſier; er ſelber wollte ſeine Kaſſe nie 
mals antaſten, wir aber wollen es ſtatt feiner thun, und das 
ſoll ihm darum 3115 weniger als die Ehre koſten. Wir ſind 
im Beſitze des Schlagwortes, Du weißt, wo der Schlüſſel 
aufbewahrt iſt, denn Du haſt es mir geſagt — 

Wenn Herr Fauvel ausgeht, läßt er den feinen bei- 
nahe immer in einem Fache feines Secretärs in feinem 
Schlafzimmer. 8 

Wohlan! Du begiebſt Dich zu Frau Fauvel, begehrſt 
den Schlüſſel von ihr und nimmſt ihn im Falle der Wei 5 
rung ſelber, das iſt ganz gleichgiltig. Einmal im Beſitze 
des Schlüſſels, öffneſt Du die Kaſſe und nimmſt Alles her 
aus, was Du darin findeſt. O, Freund Prosper, das ſoll 
— — zu ſtehen kommen, daß Dich das Weib liebt, das 
ich liebe. 

Während voller fünf Minuten raſte Clameran, Alles 
wie ſinnlos durcheinanderwerfend, ſeinen Haß gegen Prosper 
und ſeine Liebe zu Madelaine, fo daß Raoul eich beſorgt 
wurde, er könnte wahnſinnig geworden ein. Er hielt es 
daher auch für ſeine dringende Aufgabe, feinen ihm ſo wer— 
then Herrn Oheim zu beſchwichtigen. 

Laß uns doch früher die Schwierigkeiten prüfen, bevor 
wir in Siegesjubel ausbrechen. \ 

Schwierigkeiten? ich ſehe keine. 

Kann Prosper nicht morgen ein anderes Schlagwort 
wählen? 

Das wäre allerdings möglich, iſt aber nicht wahrjchein- 
lich. Sicher weiß er morgen nichts mehr davon, daß er es 
verrathen. Uebrigens wollen wir nicht lange zuſehen. 

Das iſt aber nicht Alles. Auf Herrn Fauvel's aus⸗ 
drücklichen Befehl bleiben über Nacht immer nur ſehr unbe⸗ 
deutende Beträge in der Kaſſe. 


Es werden ſich ſehr bedeutende vorfinden in jener Nacht, 
die wir zum Einbruche wählen. 

Glaubſt Du? 

Ich babe ein Depoſitum von hunderttauſend Thalern 
bei Herrn Fauvel, deſſen Rückerſtattung ich für einen der 
nächſten Tage verlangen werde, und werde ankündigen, daß 
ich ſehr zeitlich Morgens komme, ſobald das Bureau nur 
dan it. Dann — dieſe Summe über Nacht in der Kaſſe 
bleiben. 

Glänzender Gedanke! rief Raoul tief erſtaunt. 

Und in der That, es war ein glänzender Gedanke. Die 
beiden Schuldgenoſſen beſchäftigten ſich noch durch mehrere 
„Stunden mit demſelben, um nach allen Richtungen hin Fire 

ſtarken und feine ſchwachen Seiten zu ſtudiren. Raoul be— 
ſorgte von Frau Fauvel's Seite einen uuüberwindlichen Wi— 
derſtand. Auch war es wahrſcheinlich, daß, wenn er mit 
Gewalt ſeinen Willen durchſetzte, ſie ihrem Gatten lieber ihr 
volles Geſtändniß ablegte, als ſie in die moraliſche Ermor— 
dung eines Unſchuldigen willigte. Auf dieſe Beſorgniß ging 
Louis jedoch nicht ein. 

Ihre früheren Opfer, entgegnete er, bedingen das 1 — 
tere. Sie iſt ſchon zu weit gegangen, um ſich nicht in Alles 
zu fügen. Sie hat uns ihre Adoptivtochter Madelaine preis- 

egeben, und ſomit wird ſie es mit einem jungen Manne, 
er Alles in Allem für ſie doch nur ein Fremder iſt, nicht 
anders machen. 

Gut, in Madelaine's Augen wird Prosper jedoch, wenn 
wir ſo zu Werke gehen, kein ehrloſer Menſch ſein. 

Du kommſt mir vor wie ein Kind, mein werther Herr 
Neffe. 

der Plan war fertig und die Ausführung wahrlich 
nicht allzu ſchwer. 

Wenn dieſes das echte Schlagwort iſt, welches Prosper 
ausgeſprochen, ſagte Raoul bei ſich, ſo iſt er verloren. 


Die Feſtſtellung des Tages, an welchem ihre letzten 
Vorkehrungen getroffen und ihr niederträchtiges Unternehmen 
durchgeführt werden ſollte, war jetzt noch die einzige Aufgabe 
der beiden Verworfenen. die ſich zu Prosper Untergang 
verſchworen. Nach reiflicher Ueberlegung und genauer Be— 
rechnung aller möglichen Zwiſchenfälle kamen fie überein, 
daß das Verbrechen Montag, den 7. Februar, ausgeführt 
werden ſolle. 5 

Zu dieſer Wahl beſtimmte ſie der Umſtand, daß Herr 
Fauvel an dieſem Abende, wie Raoul zuverläſſig bekannt 
war, bei einem ihm befreundeten Banquier ſpeiſte und Ma— 
delaine einer Damenreunion beiwohnen ſollte. Wenn nicht 
ein beſonderer Zwiſchenfall eintrat, ſo mußte Raoul, wenn 
er ſich dieſen Abend um halb neun Uhr in das Hotel Fau— 
vel begab, ſeine Mutter ganz allein antreffen. 

Ich gehe noch heute zu Herrn Fauvel, bemerkte 
Clameran, und erſuche ihn, meine Fonds für Dienſtag Früh 
bereit zu halten. 

Dag iſt eine ſehr kurze Kündigung, mein Freund, warf 
Raoul ein. Du haſt Bedingungen angenommen und Dich 
verpflichtet, den Rückzug Deines Depoſitums rechtzeitig 
anzukündigen. 5 

Ganz richtig! allein Fauvel iſt ein ehrgeigiger Se: 
ſchäftsmann; ic werde ihm, jagen, daß ich das Geld 
dringend brauche und er wird die Rückzahlung bewerk⸗ 
ſtelligen, auch wenn es ihn ein Opfer koſtet. Deine Sache 
aber wird es ſein, Ai zu erſuchen, daß er aus beſon⸗ 
derer Gefälligkeit für | ic die benöthigte Summe bereit 
halte, um fie, ſobald nur das Bureau geöffnet wird, aus: 
zahlen zu können. e 

Raoul überdachte noch einmal die ganze Lage, um ſich 
zu überzeugen, daß nicht irgendwo jenes Sandköruchen 
verborgen liege, welches im Augenblicke der Ausführung zum 
Berge wird. x 

Heute Abend, entgegnete er nach längerem Bedenken, 
erwarte ich Prosper und Gypſy in meiner Wohnung zu 
Veſinet, kaun von dem Caſſier jedoch vorläufig keine Ge— 
fälligkeit verlangen, ohne die Antwort des Banquiers zu 
kennen. Biſt Du im Beſitze derſelben, jo ſchicke einen Deiner 
Diener, am beſten Manuel, mit einer kurzen Weiſung 
zu mir. f b a 

Manuel werde ich u zu Dir ſchicken, erwiderte 
Louis, weil dieſer meinen Dienſt verlaſſen hat; es wird 
jedoch ein Commiſſionär koumen. 

Und jo geſchah es. Anfangs lag ihm viel daran, 
Mannel in feinem Dienſte zu behalten, da er als vorſichtiger, 
Alles berechnender Mann weſentlich darauf hielt, den einſtigen 
Diener Gaſton's, der deſſen ganze Vergangenheit kannte, 
aus Oloron er Wies unc wo ſich die Gelegenheit gefunden 
hätte, ihn über Dies und Jenes gefprächig zu 17 5 Der 
einſtige Kammerdiener ſeines Bruders mußte aus der dorti- 
gen Gegend verſchwinden, damit feine Aeußerungen den 
neuen Herren nicht zufällig verdächtigten. 

Aus dieſem Grunde hatte er ihn mitgenommen. 
Späterhin ſtand ihm die Ehrlichkeit dieſes Menſchen, der 
alle Gefahren wie das Glück ſeines Gebieters getheilt, im 
Wege, und er flößte ihm allmälig den Gedanken ein, ſein 
Leben in behaglicher Ruhe in ſeinem Vaterlande zu be— 
ſchließen. So war es gekommen, daß Manuel Louis’ 
Dienſte verließ; eben den Abend zuvor war er nach Arengs— 
de-Mar, einem kleinen Hafen an der aataloniſchen Küſte, 
abgegangen, und Louis v. Clameran ſiand 
einen neuen Diener aufzunehmen. a 

Der Oheim und ſein Neffe trennten ſich unter dem 
Zurufe: „alſo morgen, und viel Glück!“ nachdem ſie noch 
mit einander gefrühſtückt. 

Clameran war der frohen Hoffnung ſo voll, daß er an 
die Gefahren des Abgrundes gar nicht dachte, der noch zwi 
ſchen ihm und ſeinem Ziele lag. Raoul war ruhiger, dabei 
aber nicht minder entſchloſſen. Die ſchändliche That, der er 
ſich unterzogen, machte ihn, wenn ſie gelang, zum reichen 
Manne, und entzog ihn für immer der Oberherrlichkeit fel 
nes Genoſſen. Er dachte nur daran, ſeine Freiheit zu errin— 
gen, 4 Clameran nur an Madeleine. 

n der That ſpannen ſich die Ereigniſſe ganz nach dem 
Wunſch der beiden Verworfenen ab. Der Banquier fand es 
unter Br Würde, ſich auf die Verpflichtungen zu berufen, 
unter denen Louis v. Clameran ſein Guthaben bei ihm an⸗ 
gelegt, und willigte in die Rückzahlung der deponirten Summe 
zu der ihm angegebenen Zeit. Prosper ſeinerſeits verſprach, 
das Geld mit dem früheſten Morgen bereit zu halten. Die 
ſichere Ausſicht auf den Erfolg machte Clameran beinahe 
raſend. Er zählte die Stunden, ja die Minuten. 

Iſt das geſchehen, ſagte er zu Raoul, fo werde ich ein 
Muſter der Ehrlichkeit und trage ein ſolches Zartgefühl zur 
Schau, daß Jedermann die Luſt vergehen ſoll, ſich daran zu 


im Begriffe, 


erinnern, daß es Zeiten gab, wo dieſe Eigenſchaften meinem 
Charakter fremd waren. ’ 

Raoul war ganz das Widerſpiel feines Oheims; immer 
größere Verſtimmung bemächtigte ſich ſeiner. Er dachte nach, 
und in ſtets ſcheußlicherer Geſtalt trat das Verbrechen vor 
ſeine Seele, für deſſen Ausführung er ſich verbindlich gemacht. 

Raoul war ſonſt ein waghalſiger Bandit, kühn und ver⸗ 
meſſen, ja wahrhaft furchtbar, handelte es fich darum, eines 
ſeiner Gelüſte zu befriedigen. Eelten ſaß er beim Spieltiſche, 
ohne ganz heiteren, harmloſen Blickes zu ſtehlen; er 
konnte einen ſeiner Feinde mit einem Meſſerſtiche nieder— 
ſtrecken und dann ruhig ſchlafen. Aber — er war ein junger 
Mann. Er war jung, das will ſagen: die Fäulniß des Ver⸗ 
brechens hatte noch nicht ſein Mark durchdrungen, das Ver— 
derben hatte ſein Werk in ihm nicht vollendet und noch nicht 
die letzten beſſren Empfindungen in ſeiner Seele ertödtet. 
Er erlebte Zeiten, in denen er rückfällig wurde, ſo daß bej- 
ſere Gefühle in feiner Bruſt Raum fanden; er hatte An⸗ 
wandlungen von Großmuth, die ſich zuweilen zwiſchen ihn 
und ſeine Opfer drängten. z 

Kaum zwanzig Jahre alt, verachtete er die Stleinmithi- 
gen und Verzagten; der mühevolle, dornige Lebensweg zweier 
armer Schlucker, den er und ſein Oheim gewandelt, die lang— 
ſame Selbſtverzehrung. die bis jetzt an ſeiner Seele genagt, 
hatte ihn mit Grauen und Abſcheu überſättigt. 

Aber er empörte ſich über dieſe Verrätherrolle, die er 
durchführen ſollte, und die ihn anwies, ſeine Mutter unter 
Liebkoſungen zu erdroſſeln. Ueber die berechnende Schlech— 
tigkeit ſeines Herrn und Meiſters empört, hätte er ſich gerne 
durch eigene Kraft gehoben und die Makel von ſich abgewehrt 
die er auf ſich nehmen mußte, hätte er ſich dabei auch dem 
größten Wagniſſe ausſetzen müſſen. 

Allein, das war jetzt unmöglich; er ſtand hart am Ziele 
ſeiner Wünſche. Der Weg, den er wandelte, führte gefahr— 
los zur Verwirklichung all ſeiner Träume; nicht einmal der 
Bagno drohte ihm. Er wußte, daß ſelbſt Herr Fauvel, jo- 
bald er die ganze, volle Wahrheit erfuhr, Erde und Himmel 
in Bewegung ſetzen würde, um den ganzen Vorfall, deſſen 
Bekanntwerden ihn und fein Haus unwiderruflich eutehrte, 
nicht in die Oeffentlichkeit gelangen zu laſſen. 

Und dennoch, er hatte es ſeinem Schuldgenoſſen Clame— 
ran nie geſtanden, und geſtand es ſich ſelbſt nur mit einer 
Art Befremden, die Liebe, welche Frau Fauvel ihm zuger 
wendet, hatte ihm das Herz abgewonnen, jo daß er eine aufs 
richtige Zuneigung zu ihr fühlte. Welche glücklichen Tage 
hatte er zu Ba! gelebt, während ſein Schuldgenoſſe oder 
vielmehr ſein Meiſter und Gebieter zu Oloron verweilte! 
Wie froh hätte es ihn gemacht, ſich unter die rechtlichen 
Merſchen einzureihen, was ſo leicht, ſo ganz ohne Anſtren— 
gung hätte geſchehen können. Er hatte reichlich zu leben 
und der Anlaß zu jedem Verbrechen lag ferne don ihm. Das 
war es, was ihn zu tödtlichem Haſſe gegen Clameran 
tinunte, der, um eine Leidenſchaft zu befriedigen, um einem 
elbſtſüchtigen Gelüſte gerecht zu werden, ſich ſeiner Gewalt 
über ihn mißbrauchte; gewiß, er hätte ihn verrathen, hätte 
er dieſen Verrath nur anzufaſſen gewußt, ohne ſich ſelbſt ins 
Verderben zu ſtürzen. 

Aus dem Allen geht hervor, daß ſein Entſchluß von 
Stunde zu Stunde mehr ins Schwanken gerieth, je näher 
der entſcheidende Augenblick rückte. 

Lonis war klug genug, nicht von ſeiner Seite zu wei— 
chen. Er rollte vor ſeinen Blicken das Bild einer glänzen- 
den Zukunft auf und wies auf die Vergnügungen und die 
tauſendfältigen Befriedigungen der Eitelleik hin, die das Ge— 
lingen krönten. — 0 

Clameran ſpielte den Auftritt, zu dem es zwiſchen Raoul 
und Frau Fauvel kommen ſollte, mit ſeinem Schuldgenoſſen 
wiederholt ab, wie ſich Schauſpieler bei der Probe einüben, 
damit der junge Mann bei kaltem Blute und bei vollem Ue— 
berblicke ſeine Rolle durchführe und ſich an das Schroffe und 
die aufregende Seite derſelben gewöhne. So laut aber Louis 
feine Stimme erhob, jo gewandt er den verführeriſchen Klaug 
einer halben Million Franes geltend machte, Raoul's Ge— 
wiſſen ſprach noch immer vernehmbar. Noch Montag Abends 
gegen ſechs Uhr fühlte Raoul, daß ihn alle Kraft und aller 
Muth verließen, ſo daß es eine Frage war, ob er auch bei 
dem beſten Willen dem Gebote ſeines Meiſters nachkommen 
werde. ‚ 

Sollteſt Du Dich fürchten? fragte ihn Clameran, dem 
der innere Kampf des jungen Mannes nicht entgangen war. 

Ja, entgegnete Raoul, mir fehlts an entſchloſſener Grau⸗ 
ſamkeit, und darum fürchte ich mich. 5 

Wie, das höre ich von Dir, von meinem Zögling, mei- 
nem Freunde? Nicht möglich! Gottes Donnerwetter, raffe 
Dich auf, faſſe Dir ein Herz, führe den letzten Dolchſtoß 
mit kräftiger Hand und wir ſchiffen in den Hafen! Was iſt 
all Dein Widerſtreben ſonſt als Nerveuſchwäche? Komm, 
gehen wir zu Tiſche, trinke ein Glas Burgunder und Du 
wirft in der rechten Verfaſſung fein. 

Sie ſtanden während dieſes Geſprächs auf dem Bonle— 
vard und traten in eine der beſtberufenen Neſtaurationen, 
welche ſie öfter beſuchten. Um allein zu ſein, ließen ſie ſich 
ein eigenes Zimmer aufſperren. 2 

Allein Louis bot diesmal all ſeine Beredſamkeit ver- 
geblich auf; er vermochte die Furchen von Raoul's Stirne 
nicht zu verbannen. Der junge Mann blieb düſter, er ſah 
bleich, während ſein Gefährte J über ſein Widerſtreben 
luſtig machte; denn nach der Anſicht dieſes Letzteren han- 
delt es ſich ja nur um das Verſchlucken einer bitteren Pille. 

Raoul fühlte, unter der Herrſchaft ſeines eiſernen Ge— 
botes zu ſtehen, und verſuchte es, ſich mit Trinken zu be⸗ 
täuben. Die Trunkenheit trat ein, aber die gehoffte Wir⸗ 
kung nicht. Der Wein ward ihm zum Verräther; am Bo⸗ 
den des Glaſes lag Entrüſtung und Ekel. Die Pendule im 
Zimmer ſchlug acht Uhr. 

Jetzt iſt es Zeit! mahnte Louis. 

Raoul wurde todtenbleich, feine Zähne klapperten. Er 
wollte ſich aufrichten und vermochte es nicht; die Beine ver— 
ſagten ihm den Dienst 

Ich kann nicht! rief er mit dem Ausdrucke des Schmer— 
zes und der Wuth. 

Ein Blitz des Zornes flammte aus Clameran's Auge. 
Sollten denn all ſeine Berechnungen ſo ſchmachvoll zu 
Schanden werden? Doch bezwang er ſeinen Zorn. Ein 
heftiger Auftritt in dieſem Augenblicke — und Alles war 
verloren. h 

Er zog die Glocke. Ein Aufwärter erſchien. 
fahl Eine Bouteille Porto und eine Flaſche Rum! be— 
ahl er. 

Nachdem der Aufwärter das Verlangte gebracht, füllte 
Louis ein großes Glas mit den beiden Flüſſigkeiten, die er 
ſich miſchen ließ, und reichte dieſes Raoul. 

Trinke! ſprach er. 


Raoul dere das Glas mit Einem Zuge und eine 
flüchtige Röthe flog ſeine Wangen an. Er erhob ſich, ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tiſch und rief:; — 52 

3 

er er war nicht fünfzig Schritte gegangen, als das 
Feuer, welches der Alkohol in ihm entzündet, aümälig er⸗ 
loſch. Clameran führte ihn am Arme; deſſenungeachtet 
ſchwankte er wie ein Trunkenbold. Sein Gang glich den 
des Verurtheilten auf dem letzten Wege. 

Iſt er nur einmal dort, dachte Louis, der Naoul aus 
langer Erfahrung hinlänglich kaunte, ſteht er einmal auf dem 
Schauplatze, ſo reißt ihn ſeine Rolle fort. g 

So ſchrttten ſie eine Weile den Boulevard entlang dahin; 
dann ergriff Louis wieder das Wort. 

Erinnere Dich unſerer Uebereinkunft wohl, tritt mit 
Ueberlegung auf, der entſcheidende Augenblick iſt da. Haſt 
Du Deine Piſtole bei Dir? 

Ja, ja, aber laß mich. 

Clameran mußte es für ein Glück halten, daß er ſich 
entſchloſſen auf dieſem Gange nicht von Raoul's Seite zu 
weichen, denn als fie vor dem Thore des Hotels Fauvel au⸗ 
kamen, wandelte dieſen ſeine Schwäche neuerdings an. 

O, die unglückliche Frau! jammerte er, o, beklageus⸗ 
werther junger Mann, deſſen rechte Hand ich noch geſtern 
war, ihn ſoll ich heute in den Abgrund ſtoßen. O, es iſt 
ſchändlich, es iſt niederträchtig. 
er Sieh zu! rief Clameran, mir ſcheint ich habe mich an 
Dir vergriffen? Wer einen zu ſchwachen Magen hat, der 
bleibe ehrlich und auf dem Wege alltäglicher Menſchen. 

Aber endlich gelang es Raoul dennoch, all ſeine auf 
geregten Gefühle niederzukämpfen. Raſchen Schrittes trat 
er aus Thor und zog die Glocke. 

Man öffnete. 

Iſt meine Tante zu Haufe? fragte er den Diener. 
Madame iſt oben im kleinen Salon, lautete die Antwort, 
ganz allein. 

Raoul ſtürmte die Treppe hinan. 

Eine der wichtigſten Lehren, welche Clameran Raoul 
auf den Weg mitgab, lautete: 

Vor Allem laß Dir Dein erſtes Auftreten am Herzen 
liegen! Schon Dein Aublick muß mehr ſagen, als Alles, 
was ſich in Worte faſſen ließe, und Auseinanderſetzungen 
entbehrlich machen, die wahre Uumöglichkeiten find. 

Dieſe Unterweiſung war bei Raoul jedoch ganz ent 
behrlich. Als er den kleinen Salon betrat, ſah er ſo blaß, 
ſo ſurchtbar angegriffen aus, aus ſeinen Augen blitzte ein 
ſo unheimliches Feuer, daß Frau Fauvel bei feinen Er- 
ſcheinen einen Augſtſchrei ausſtieß. 

Raoul! rief ſie aus, Dir iſt ein Unglück geſchehen! - 

Der Klang dieſer Stimme, die jo pile Theilnahme 
und Zärtlichteit verrieth. berührte den jungen Mann wie ein 
elektriſcher Schlag. Ein tiefempfundeuer Schauder rüttelte 
ihn vom Wirbel bis zu den Fußſohlen; aber zu gleicher 
Zeit dämmerte es in ſeinem Bewußtſein. Louis hatte dich 
nicht getäuſcht. Raoul begann feine Rolle zu ſpielen, er 
ſtand nun einmal auf der Scene, ſeine gewohnte Sicherheit 
915 zurück, die Schelmennatur gewann die Oberhand 
in ihm. 

„Das Unglück, welches mir begegnet iſt, 
erwiderte er, wird das letzte meines Lebens ſein. 

Frau Fauvel hatte ihn in dieſem Zuſtande noch nie 
gejehen. In tiefſter Aufregung erhob ſie ſich, fie ſchwankte, 
ie ſetzte ſich neben ihn, ſo nahe, daß ihr Geſicht beinahe 

as ſeine berührte, als ob ſie, wenn ihr Blick mit der 
vollen Kraft ihres Willens ſeine Züge durchforſchte, in ſeiner 
Seele zu leſen im Staude wäre. 

Was iſt geſchehen? fragte ſie. 
was hat ſich zugetragen? 

Er ſchob ſie ſachte zurück. 

Was iin zugetragen, erwiderte er mit bebender Stimme, 
mit einer Stimme, die das Mutterherz tief erſchütterte, o, 
es macht mich Deiner unwürdig! Es ſtellt mich als einen 
entarteten Sohn meines edlen, sochberzigen Vaters gar. 

Sie betrachtete den jungen Mann mit einem Befrem⸗ 
den, welches dieſes Zeugniß gegen ſich ſelbſt verwerfen zu 
wollen ſchien. 

O, fuhr er fort, ich erkenne mein Vergehen und ver⸗ 
damme es! Niemand kann mir die Strafwürdigkeit meines 
Betragens in ſo abſchreckender Weiſe vor Augen halten, 
wie mein eigenes Gewiſſen! Ich bin nicht als ein Ver⸗ 
worfener geboren, aber geworden bin ich es durch mein 
eigenes Verſchulden. Der Wahnfinn hat mich ergriffen. 
Es giebt Stunden, wo ich, wie von einem Wirbel erfaßt, 
nicht weiß, was ich thue. O, Mutter, ich wäre ein Anderer, 
wenn ich Dich nur immer ſeit meiner Kindheit in meiner 
Nähe gehabt hätte! Aber unter Fremden aufgewachſen, mir 
ſelbſt überlaſſen, ohne anderen Rath als meine Triebe und 
Begierden, wurde ich die Beute elender Leidenſchaften. 
Ohne einen beſtimmten Beſitz, ein Unglücklicher, der 12 00 
ſeinen Namen geſtohlen, bin ich doch eitel und hochſtrebend, 
ja mein Ehrgeiz reibt mich auf. Trotz meiner Armuth und 
obgleich mir keine anderen Mittel zu Gebote ſtehen, als die 
Du mir zeitweilig zur Verfügung ſtellſt, bin ich von den 
Neigungen und den Schwächen der jungen Millionäre heim- 
geſucht. Als ich Dich wiederfand, war die Verheerung an 
meiner Seele Be vollbracht. Deine Zuneigung und Güte, 
Deine wahrhaft mütterliche Zärtlichkeit, denen ich die ein- 
zigen glücklichen Stunden meines Daſeins verdanke, ver⸗ 
mochten mein Verderben nicht aufzuhalten. Ich habe Brod 
gelitten, ſo viele Entbehrungen getragen, oft nicht Brod 
Pein gehabt, und wurde von dem Wohlleben, in welches 

deine Güte mich verſetzte, bis zur äußerſten Verblendung 
hingeriſſen. Ich ſtürzte mich in den Strom der Vergnit- 
gungen, und that es dem Säufer nach, der, wenn er den 
Wein nicht mehr erjehwwingt, feine Befriedigung in gebrann— 
ten geiſtigen Flüſſigkeiten ſucht. 

Das Alles ſagte Raoul mit dem Ausdrucke der innig⸗ 
ſten Ueberzeugung. Der Schmerz ſeiner Seele ſchien ihn 
hinzureißen und mit ſolcher Gewalt hervorzubrechen, daß 
Frau Fauvel jeden Widerſtand aufgab. Die Sprache ver⸗ 
ſagte ihr, ſie hörte ihn an und zitterte. Sie unterbrach ihn 
nicht; fürchtete fie doch Dinge zu hören, die fie zerſchmet⸗ 
tern mußten. (Fort. folgt.) 


und 


Mutter, 


Antworte mir, Raoul, 
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